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Roufſeau
uber die Nazional-Erziehung.

ſcœ
Win Kind muß, ſo bald es die Augen ofnet, das
Vaterland ſehen, und bis es ſtirbt, muß es nichts
mehr ſehen, als dieſes. Jch will, daß, wenn der

Menſch leſen lernt, er Gachen leſe, die ſein Vater?
land betreffen, daß er im zehnten Jahre, alle ſeine

Erzeugniße, im zwolften, alle ſeine Provinzen, alle

Wege, alle Stadte, im funfzehnten ſeine ganze Ge—
ſchichte, im ſechszehnten, alle ſeine Geſetze kenne;

daß es in. ſeinem Vaterlande, nicht eine ſchone Hand
lung, einen beruhmten Mann gebe, von denen nicht

ſein Gedachtniß und ſein Herz voll, und von denen er
nicht im Stande ſep, Rede und Antwort zu geben.
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J.

Bemerkungen
uber

den Character, die Sitten und Gebrauche

des Nazional-Littauers.

J

 Vs iſt nichts wichtiger, als zu wißen, wie die
W Bewohner eines Landſtriches, in Anſehung

ihres Temperaments, ihrer Characters, ihre Sitten
beſchaffen ſind. Reflexionen daruber ſind am
wenigſten dem Staatswirthſchaſtlichen Beamten
uberflußig, denn ſie geben ihm die wichtigſten Auf—
ſchluße uber manche Erſcheinungen, die ihm ſonſt
vielleicht unerklarbar bleiben wurden ſie zeigen
ihm ſehr bald, inwiefern er ſich von dieſer oder jener
heüſamen Verordnung, eine gute Aufnahme zu
verſprechen hat.

Alle Reflexionen uber den Character einer
Maqzion, konnen ſich aber auch nur dann eines

A ſichern
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ſichern Grundes ruhmen, wenn ſie ſich auf ein
anhaltendes Studium der niedern Stande im Volke,
die ſich durch Eigenheiten in ihrer Denk. und
Handlungsweiſe, in Anſehung ihrer Aufklarungs-
Kultur auszeichnen, ſtutzen, weil bey dieſen, die
urſprunglichen Zuge ihres Eigenthumlichen, von
der Verfeinerung noch nicht ſo ſehr, als bey den

bohern Standen, ausgeloſcht ſind.
Der Bauernſtand iſt alſo in allem Betracht

unſerer Beobachtung vorzuglich wurdig. Jm
Ganzen genommen ſtudiert man aber wirklich noch
viel zu wenig ſeine Denkart, ſeine Vorurteile und

Sitten. Man kennt noch viel zu wenig, ſeine
feſte und ſeine ſchwache Seite, ſeinen Kopf und ſein

Herz. Man weiß daher auch ſelten, die rechte
Seite zu treffen, auf der ihm beyzukommen iſt.
Daß demjenigen, welcher nach ſeinen Verhaltnißen,
gerade zu auf dieſen Verſtand wirken, oder durch

ihn beſtimmte Abſichten erreichen will, die Kennt
niß von dem Character des gemeinen Landmannes,

vorzuglich nutzlich und ganzj unentbehrlich ſey, das
bedarf wohl keines naheren Beweiſes. Wir haben

ſchon manche Erfahrungen, daß die großten Unter
nehmungen, die aufs Beſte ausgedachten Plane,
glucklich oder unglucklich ausgefuhrt wurden, je
nachdem man die Mienſchen, mit denen ſie ausge
fuhrt werden mußten, mehr oder weniger kannte.

Der Geiſtliche, der Richter, der Anſuhrer
der
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der Kriegesheeie, der Staatswirthſchaſtliche Be—
amte, muß mit dem Bauernſtande eine ſo genaue
Bekanntſchaft zu erlangen ſuchen, als es ihm nach

ſeinem Verhaltniß und nach ſeiner Entfernung von
demſelben, nur immer mo-lich iſt. Aller Erfolg
ſeiner Bemuhungen, wird ſich allezeit, nach dem
Maaß ſeiner B. kanntſchaft mit dem Character dieſes

Standes, beſtimmen.
Unter den verſchiedenen Gattungen von Ein—

ſaaßen, von denen Preußen uberhaupt bewohnet
wird, bleibt der Littauſche Bauer unſtreitig derje—
nige, der ſich durch ſeine beybehaltene Gebrauche
und Sitten, vor andern vorzuglich auszeichnet. Er
iſt aber auch ſeiner rohen und aberglaubiſchen Ge—
wohnheiten wegen, vielleicht mehr, als er es ver—

dient, im Augglande beruchtigt. Man vergißt bey
den Sitten des Litrauers, die zum Teil noch rohe—
reu, auffallenderen Sitten, anderer Bewohner
Preußens. So beſchuldiget man z. B. die jezt
lebenden Littaner noch ſo vieler abgottiſchen Gebrau—
che, denen wohl vielleicht ihre Vorfahren anhien—

gen, die jezt aber nicht mehr ſo durchweg bekannt
ſind. Ueberhaupt wird man bey genauer Unterſu—
chung und Beobachtung des Characteriſtiſchen aller
andern Claßen von Einſaaßen, die jezt Preußen

und die. Provinz Littauen bewohnen, bekennen
mußen, daß der Nazional-Littauer, was den
Gemeinen Mann betrift, und nach dem großten

A2 Haufen
4
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4 ——annHaufen zu urteilen, noch immer mit der beſte iſt,
und viele Vorzuge behauptet.

Man findet indeßen nie ein land, wo alle
Pradicate, die der Nazion im Ganzen beygelegt
werden, auf jedes Jndividuum paßen. Das iſt
auch hier der Fall. Es konnen alſo auch unter den
Uittauuern, nach dem gewohnlichen Spruchworte,
hin und wieder einige raudige Schaafe ſeyn, die
gegen ihre ubrige Landsleute, ungemein abſtechen.

Wenn man mit Gewißheit annehmen kann,

R daß beym Gemeinen Mann überhaupt ſelten ein

5
vollig durchdachtes, reines Religionsſyſtem anzu
treffen iſt, daß nur meiſtens einzelne Hauptideen
und Grundſatze unterm Volke herrſchen, die aber
nur ſparſam bey ihm, zur moraliſchen Herrſchaft

A

J gelangen und außerſt ſelten Wirkung auf das tha
tige Leben außern; ſo gilt das auch vom Uttauer,
ünſofern man Betrachtungen uber das Weſen und

die Beſchaffenheit ſeiner Religioſitat anſtellt. W)

Jm
Eo Dieſe Vorzuge behauptet er wenigſtens gewiß im

Vergleich mit denen in Littauen angeſetzten undJ— ſich fortaepflanzten Naßauer und Pfalzer Koloni—
t ſten. Der Salzburger allein ubertriſft ihn in
z. 2 manchen weſentlichen Stucken.

e) Wer die bisherige Erziehung der Bauerkinder78 beobachtet hat und kennt, wird bald die Urſache
finden, warum es mit ſeiner Religioſitat nicht15 anders beſchaffen iſt. Jeder Religionsunterricht

z.! wird immer mangelhaft bleiben, ſo lange nur
trockne Jdeen und Lehrſatze, dunkele Vorſtellun-
gen durch Bilder, oder Geheinniße und Wunder

werke,
J
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daß er nach ſeiner Art Religios iſt, und beſonders

dasjenige, was aufs außere Gottesdienſtliche Cere—

moniel Bezug hat, mit vielem Ernſte beobachtet.
Schon in Abſicht ſeines Betragens im Gotteshauſe,
zeichnet er ſich vor dem Deutſchen, ungemein aus.

Er iſt ſtille, aufmerkſam, wiro ſelten plaudern,
Storungen durch Gerauſch machen, noch weniger

unter der Predigt oder vor geendigtem Gottesdienſte
herauslaufen.

Wenn der Littauer in die Kirche kommt, ſo
neigt er ſich erſtlich gegen den Altar. Darauf kniet

er ſich in ſeiner Bank, welches immer die erſte die
beſte iſt, nieder und betet; ſo wie er auch uberhaupt

alle Kirchengebete kniend verrichtet. Jn verſchis—
denen Gegenden Littauens, beobachtet man auch

noch die beſondere Gewohnheit, nicht einzeln oder
nach und nach, auf die Knie zu fallen, ſondern alle

thun dies auf einmal zugleich, ſobald der Prediger
das erſie Wort des Gebets anfangt. Dies geſchie
het auch wieder beym Aufſtehen, wenn der Prediger

Amen ſagt. Das Gerauſch dabey halt aber
bey weitem nicht ſo lange an, als bey dem deutſchen

Az3 Land
werke, das meiſte ſind, was dem Volke und den Kin
dern deſſelben in Schulen und Kirchen eingepragt
wird. Das Herz bleibt denn aewiß immer onne

J dBeßerung und der Zerſtand eer an nutzli yen
Wahrheiten.
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tandvolke, ſondern es iſt mit einem Augenblicke

vorbey.

Kommt in der Predigt eine beſonders ruh.
rende und Eindruck machende Stelle vor, ſo fangt

gewohnlich einer uberleut an zu ſtohnen, um da-
durch teils ſeine eigene Aufmerkſamkeit zu beweiſen,

teils andere dazu aufzumuntern. Gemeinhin thun
das alte Leute, die ſich bey der Jugend ſchon in
ganz beſondere Achtung geſetzt zu haben ſcheinen.
Bisweilen macht es ein großer Teil der Verſamim—
lung eben ſo laut mit, um zu zeigen, daß man die
Erinnerung der Reltern, verſtanden habe und eben
falls aufinerkſam iſt. Alles dies geſchiehet aber
bey ihnen ohne Storung und Gerauſch.

Den Furbitten des Predigers, den ſie uber—
haupt ſehr ehren und achten und deßen Fehler ſie
weit cher entſchuldigen, als die Deutſchen, ſchrei—

ben ſie eine vorzuglich große Kraft zu.

Daherp
Man wird ſelten und faſt niemals horen, daß eine
Littauiſche Gemeinde mit ihrem Prediger in Pro—
zeßen verwickelt iſt. Bey den deutſchen Landein—
ſaaßen kommt hingegen der Fall gar nicht ſelten
vor, daß ſie uber die dem Prediger gebuhrenden
Naturalabgaben, die Calende, den Decem u. dgl.
m. Jahre iang Prozeße fuhren.
Der Jnhalt der Frbitten und Dankſagungen,
die bey den Deutſchen, gar nicht aewohnlich ſind,
iſt: Bitte um Erhaltung der Geſundheit und
ihrer zeitliche Haabe fur Perſonen die zum Ve—
ſtungsbau, oder in den Krieg gehen fur Per—
Pnen, die Kch verloben wollen fur das Vieh,

wenn
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Daher laßen ſie auch allemal, ehe ſia was
wichtiges unternehmen, fur ſich bitten, und iſt ihnen

ein Unternehmen gegluckt, ſogleich auch wieder
dafur danken. Dieſer Gebrauch hat fur den Pre—
diger gute Folgen, denn er erhohet um ein merkli
ches ſeine jahrlichen Einkunfte; beſonders in den
guten fruchtbaren Gegenden Littauens, wo ſich die
Einſaaßen gui ſtehen und im Wohlſtande befin
den.

Warend dieſer Furbitten und Dankſagungen,
betet der großte Teil und vorzuglich das Frauenvolk
ſehr andachtig mit, und fur den Prediger iſt es
allemal eine ſehr gute Gelegenheit, recht aus der
Fulle ſeines Herzens beten zu lernen, da ihn das
ehrerbietige Betragen ſeiner Zuhorer ſo ſichtbar dazu

auffodert. Der Littauer wird daher auch allemal
den Prediger weit hoher. ſchatzen, der recht kraftige
und vorzuglich lange Furbitten macht, als denjeni-
gen, der ſich nur kurz dabey faßt.

Die eingefuhrten Zeiten und Termine der
Communion, beobachtet der Littauer ſehr ſtrenge,
auch mit vieler Ehrerbietung verrichtet er dieſe got-

tesdienſtiiche Handlung. Wenn er als Communi
cant vom Altar kommt, ſo giebt er allen, die um

14 undwenn es zum erſtenmal ausgejagt werden ſoll
Dankſagungen fur geſchentte Geneſung nach
irgend einer Krankheit fur Beſchutzung des
Viehes, nach geendigter Hutung

v
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und neben ihm ſitzen, die Hand, zum Zeichen der
bruderlichen Verfohnung

So hetragt ſich der üittauer im Tempel des
Herrn, und die Geiſtlichen predigen auch immer
lieber bey ihnen, als bey den Deutſchen. Sie
arbeiten im Ganzen genommen, auch allemal bey
jenen, mit mehrerem Seegen, als bey dieſen, und
dies mag auch wohl daher kommen, weil der Lit—

tauer das Wort Gottes in ſeiner Mutterfprache,
in welcher kein Plattlittauiſches ſtatt ſindet, und wo
ſich alſo der Prediger ſchlechterdings plan auszudru
cken bemuhen mußß, vortragen horet. Der gemeine
de itſche Landmann hingeget, der blos ſein Platt—
deutſch verſtehet, hort oft nichts als Schwulſt und

erhabene Deklamazionen, die ihm aber naturlicher
Weiſe ſelten ins Herz dringen und weder Erbauung,
noch wahren wrſentlichen Nutzen ſchaffen konnen.

Uebrigens iſt der Littauer ſehr geneigt, eine
abſolute Beſtimmung zu glauben. Er weiß ſich
daher auch, bey unglucklichen Ereignißen und Vor—
gängen, die ihn, ſeine Wirthſchaft, oder ſeine

Familie

Bey dieſer Gelegenheit ſagen fte ſich geweinhin
folgendes: Sweites Diewo ſweczas buwers l
Grietu alteidernmäz, dußios ißganimoz
Diewe dutr, ſweikam ir iſneßök, ſu dzaug:ſinu ſn linkſmybe aut deutſch: Jch wunſche,
daßs du ein wurdiger Gaſt Gottes geweſen ſeyn
mogeſt; Gott! ſchenke dir Vergebuna der Sundem
und den Frieden der Seele, und fuhre dich der:
einſt geſund und mit Freuden von dannen.
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Familie betroffen, ſehr bald zu troſten. Dieſer
Glaube macht ihn auch wirklich zu einem guten,

unerſchrocknen Soldaten.

So religios indeßen der Littauer dem Aeußern
nach wirllich iſt, ſo aberglaubiſch iſt er doch auch
noch in vielen Dingen. Das Heulen der Hunde,
die Niſtung des Storchs auf ſeinem Dache, ſind
ihm immer noch ſehr heilige Sachen. Jndeßen
findet man ſolche Beyſpiele des Aberglaubens auch
noch haufig unter dem deutſchen Gemeinen Land—

Manne. Ben den alten Littauern und den Wor—
faren der jezigen Generazion, herrſchte aber ein
beynahe noch heydniſcher Aberglaube, der jezt faſt

ganz verſchwunden iſt; und menn man auch noch
hin und wieder verſchiedene aberglaubiſche Gebrau—

che) bey ihnen findet, ſo kann man ihnen doch
jezt nicht mehr all den dummen Aberglauben auf—
burden, den ihre Vorfaren beſaßen, die z. B. noch

feſt und ſteif glaubten, daß alles Waſſer in der
Weinachtsnacht ſich zwiſchen in und 12 in Wein
verwandele, und daß das Vieh alsdenn auch reden
konne. Auch bey ihren Verlobungen, Hochzei—

ten, Kindtaufen, Begrabnißen u. dgl. m. ſindet

A5 manVon den jezt noch bekannten aberglaubiſchen be—
ſondern Gewohnheiten der Littauer, iſt die vor:
zuglich zu bemerten: daß ſie ſich am Johannis-—
tage, beionders in der Geaend von Tilſe, in dernahe dabey gelegenen katholiſchen Kirche Dran— Ie

7aovskin, Johanniskraut geben und einweihen
laßen, dem ſie eine gewiße Kraft zuſchreiben.
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man jezt faſt nichts mehr von den ganz alten Ge—
brauchen, die ehemals bey ihnen mogen ublich ge
weſen ſeyn, und die noch ublichen, ſind zum Nach
theil der zeitigen ittauer, mehrenteils vergroßert
worden.

Die Verlobung der Littauer geſchiehet faſt
immer offentlich in der Kirche, nach der Commu.
nion, nacthdem ſie ſich vorher durch offentliche Fur—

bitte des Predigers, Gottes Seegen erbeten haben.
Das neue Brautpaar kommt denn mit beyderſeiti-
gen Aeltern und Freunden vor den Altar, und der
Prediger halt eine kleine Anrede an ſie, nach deren

Endigung ſie ihm die Hande geben und echeliche
Treue geloben, aber keine Ringe wechſeln. Hierauf

wird die Geſellſchaft von den Aeltern der Braut in
den Krug gefuhrt, und mit Brandtwein und Fladen
tractirt. Zu Hauſe vergnugen ſie ſich alsdenn bey
ihrem Allaus, welches ein ſchwaches aber ange.
nehm ſchmeckendes Bier iſt, welches ſie ſich. ſelbſt
heimlich machen;“) bisweilen bleiben ſie auch beym

Brandtwein, den der Littauer am meiſten liebt,
ſtehen, und. um dieſem einen lieblichern Geſchmack
zu geben, vermiſchen ſie ihn oft mit Honig. Eben

ſo

J Der Konigliche Jmmediat-Bauer darfweder der
gleichen Getranke fur ſich brauen, noch zum Ver—
kauf ſtellen. Die Favrikation deſſelben iſt ganz
verboten; indeßen unterlaßt ſie der Littauer doch
nicht und treibt ſie ſo heimlich wie moglich. Wird
er dabey entdeckt, ſo wird das Getranke confiſcirt,
er ſelbſt aber uberdem noch mit Gelde beſtraft.



ſo pflegen ſie auch denjenigen Allaus, den ſie zu
ſeyerlichen Gelegenheiten brauen, mit Brandiwein
zu verſetzen, um nachher bey der Geſellſchaſt Ehre
damit einzulegen.

Einige Zeit nach der Verlobung, muß die
neu verlobte Braut ihre kunftige Schwiegermutter
beſuchen und mit einem weißen Tuch, um den Kopf
zu tragen, (Skepeta) mit einem bunten Littauſchen

Weiberkittel (Marginne) und einem Hemde be—
ſchenken, ſfie auch ſelbſt damit bekleiden.

Gegen die Tage der Hochzeit, fahrt oder
geht ſie denn mit ihrer Brautjungfer, ihre Anver—
wandten zur Hochzeit zu bitten. Dies geſchiehet
auch von Seiten des Brautigams, jedoch zu Pferde
in Geſellſchaft eines ſeiner Freunde in der Wurde
eines Platznieiſters. Bey dieſer mundlichen Ein

ladung wird ein beſonderes langes Formular ge—
braucht. Die Pferde ſind bey dieſer Gelegenheit,

wie auch beym deutſchen Landmann gemohnlich iſt,

an der Mahne und am Schwanze ſehr ausgeputzt,
und haben gemeinhin die Ehre, ihre Reuter, bis
in die Stuben derjenigen zu tragen, die zum Hoch
zeitsſchmauß gebeten werden.

Am Hochzeittage ſelbſt wird die Geſellſchaft
nach der Trauung, eben ſo, wie bey der Verlo—

bung, auf Koſten der Braut, in den Krug gefauhrt,
und mit Brandtwein bewirthet. Jn dem Hoch,

zeits



zeitshauſfe ſtellt der Platzmeiſter eine ſehr ange—
ſehene Perſon vor. Er hat zugleich die Aufſicht
uber alles, was auf Ordnung, Ruhe und gute Be—

wirthung Bezug hat; und hat alsdenn beſtandig
einen Stock mit Raute oder Wintergrun bewunden
in der Hand, und ſobald eine Unordnung oder Zank
entſtehet, ſo darf er nur damit auf den Tiſch ſchla-
gen, ſo iſt die Ruhe ſogleich wieder hercgeſtellt.
Fehlt es etwa an Triuken, ſo ſtoßt er damit an die
Decke und der Wirth muß es den Augenblick be—

ſorgen.
Der Braut wird ein beſonderer Kopfpuz auf

geſetzt und wenn dieſes geſchehen, ſo werden
ihr alle nur erſinnliche Narrenspoßen vorgemacht,
um ſie zum Lachen zu bewegen. Bleibt ſie ernſt.
haft dabey, ſo ſetzt ſie ſich dadurch bey den Gaſten
in beſonderes Anſehen und Ehrfurcht. Lacht ſie

aber, ſo hat ſie viel von ihrem moraliſchen Werth
verloren.

Wenn nach geendigten Hochzeitstagen die

Braut oder junge Frau abreiſen ſoll, ſo fuhrt die
Mutter erſt ihre neu vermahlte Tochter im Hauſe

dreymal um den Heerd herum, geht dann mit ihr
in die Stube, ſetzt ſich an den Tiſch, nimmt die
Tochter auf den Schooß, liebkoſet ſie, und fuhrt

ſie

D Auf Littauiſch heißt der Platzmeiſter Paſakejas

die Brautjungfer Draugala.
»n) Dieſen Kopfputz nennen die Littauer Kykas.



ritcr 13ſie endlich zum Brautwagen.*) Nieniand als die
junge Frau mit ihrer Begleiterin ſitzt in dieſem.
Vor dem Wagen reitet der neue Ehemann mit dem
Platzmeiſter und einigen Anverwandten, und hinter
dem Brautwagen, fahrt der Wagen mit den: Kaſten

und dem ubrigen Mobiliarvermogen der jungen

Frau. *)
Dieſe Reiſe geſchiehet nie bey Tage, ſondern

erſt alsdenn, wenn es etwas dunkel worden iſt.
Ehe aber noch der Brautwagen abfahrt, mußen
ſchon zwey Bruder, oder in Ermangelung derſel.
ben, zweyh andere ſehr nahe Anverwandte der jun—
gen Frau, nach der neuen Heymath ihrer Schweſter

oder Freundin vorausreiten, um nicht ſowohl die
ankommende Geſellſchaft, dort zu empfangen, als
vielmehr das Bette der jungen Frau zu beſchutzen.

Sie mußen daher auch immer auf dem Bette ſitzen,
und Achtung geben, daß niemand nahe hinzukommt

und es verunreiniget. Außerdem wird in der
Wohnung des neuen Ehepaars, noch einige Tage
dauf Koſten des Brautigams oder ſeiner Aeltern
gezecht, und ſo das ganze Feſt des Hymen be—
ſchloßen.

Bey
Jn manchen Gegenden iſt ein ſolcher Brautwagen,
mit Reifen beſpannt, auch mit weißer, uber und
uber, mit allerhand bnnten Papier benahter Lein
wand bezogen. Ein ſolcher Wagen wird Palag's
genannt.

»e) Dieſer Wagen heißt Kraitis Brautſchatz.
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Bey den Kindtauffeſten haben die Littauer

eben keine auszeichnende Gewohnheiten und Ge—

brauche. Bey dem Kirchengange der Sechs—
wochnerin, bringt dieſe ihr, neugebornes Kind, wenn

es nur irgend die Witterung erlaubt, mit, und
beſchenkt den Prediger, außer dem gewohnlichen
Douceur an Gelde, faſt immer noch mit, einem
großen Brodte. Dieſer Gebrauch iſt doch aber
nicht in allen Gegenden ublich.

Was die Begrabnißart der Littauer betrift,
ſo findet ſich dabey ebenfalls wenig auszeichnendes.

Vordem war's bey den alten Littauern ein ganz
gewohnlicher Gebrauch, daß ſie den verſtorbenen
Mannsperſonen, einen Krug mit Allaus in den
Sarg gaben, damit er auf ſeiner langen Reiſe nicht

etwa verdurſte. Jezt hort man aber von dieſer
lacherlichen Ceremonie nichts mehr. Wenigſtens
iſt ſie nicht allgemein und vielleicht nur noch an
einigen ganz Littauiſchen Orten, jenſeits des Memel—
ſtroms, wo ſich die Altlittauiſchen Gebrauche uber-

haupt noch am langſten erhalten haber, zu finden.
Die jezigen Littauer wißen als Lebende den Trunk
ſchon mehr zu ſchatzen.

Jedes Littauiſches Dorf hat ſeinen eigenen
Kirchhof, wezu immer ein etwas erhabener Ort
außerhalb des Dorfs erwahlt wird. Vie Leiche
ſelbſt wird ohne alles Geprange, ohne alles geiſt-
liche Gefolge, blos unter Beſingüng des Schulmei.

ſters



ſters der Societat, dahin gebracht. Das Grab
wird mit einem kleinen, ohngefahr drey Fuß hehen,
holzernen Kreuze beſteckt, ubrigens aber der Ver—
ſtorbene von keinem einzigen Anverwandten, in

Kleidungen, betrauert.

Ueber die Kleidung der Littauer, finbet man
ſchon eine ziemlich umſtandliche Nachricht in der

bekannten wirthſchaftlichen Naturgeſchichte von
Preußen des Herrn Conſiſtorialraths Beck. Hier
alſo nur noch einige andere Bemerkungen.

Die mehreſten Weibsleute tragen im Winter
einen langen, bis uber die Knie herabhangenden
Pelz, den ſie Pamußtinnis nennen. Dieſer Pelz
iſt allemal dunkelblau, mit grun und gelben Schnu—

ren am Halſe, auf den Achſeln, Handen, Huſten
und am Saume, beſetzt, gewohnlich mit Lammer-
fellen gefuttert und mit Fiſchotterfellen, ausgeſchla-
gen. Ueber dieſen tragen ſie auch gewohnlich, ein
weißes Lacken. Dies nennen ſie Drobullis.
An dem weißen Tuche Skepeta womit ſie

den Kopf zieren, kann man unterſcheiden, ob die,

welche es tragt, Madgen oder ſchon Frau iſt. Hangt

nemlich der mittelſte Zipfel uber den Knoten herab,
ſo iſt das erſte, iſt der Zipfel aber mit eingebunden,
ſo zeigt es eine verheyrathete oder entehrte Perſon an.

Auch tragen die Madgen in manchen Gegen
den Littauent, wie z. B. in der Gegend von Ragnit,

noch
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ſioch einen beſondern Kopfputz, den ſie Wainikk's
Kranz nennen. Dies iſt eine, etwas uber

einen halben Fuß hohe, runde und ausgeſteifte
ſchwarz ſammtre Mutze, die faſt die Figur der
griechiſchen Popen Mutzen hat, nur mit dem Unter—
ſchiede, daß ſie oben offen, und mit allerhand Blu—

men beſteckt iſt, auch nicht den ganzen Kopf, ſon—
dern nur den Scheitel, umgiebt.

Die Manner haben im Sommer einen weiß
leinenen Kittel, und im Winter einen weißen, von
ſehr dickem, groben littauſche.n Tuch verfertigten
Rock, gemeiniglich mit couleurten Aufſchlagen und

Kragen. Ueber dieſen Kittel oder Rock tragen
einige, deren Vorfaren angeblich ſich in dem Schwe
diſchen Kriege beſonders hervorgethan haben ſollen,

einen Handbreiten gelb ledernen Gurtel, der, wie
ſie ſagen, von den Schweden erbeutet worden.
Manche pflegen auch noch große Stülphandſchuhe

zu tragen. Dieſen Ausputz findet man aber nur
unter den Littauern der uber Memelſchen Gegend.

Der

 Dieſes wollene Zeug wird in der Provinzialſprache
Wand genannt. Der Littauer ſabrizirt ſich's
meiſtens ſelbſt, von eigener Wolle, die er von
ſeinen Hausſchaafen gewinnt, die aber außeror:
dentlich grobhaarig fallt. Durch allgemeine
Landesverordnungen iſt dem Landmanne dieſe
eiaene Fabrikation unterſagt worden, weil der
ſtadtſche Tuchfabritant darunter leidet. Von Zeit
zdu Zeit ſind aver Ausnahmen gemacht worden, die
ihm erlauben, es ſich blos zu ſeinem eigenen Be—
darf machen zu durfen.



Der Rock ſelbſt hat keine Knopfe, ſondern nur
Hacken und Oeſen, und iſt verſchiedentlich, mit
einem runden, dicht anliegenden, faſt bis an den
Ellenbogen reichenden und von geſtreiftem Zeuge

gemachten, in manchen Gegenden auch mit einem
karzen ofnen Aufſchlage geziert, deßen Farbe aber,

wie ſchon gedacht, verſchieden, bald grun, bald
blau iſt. Die Farbe des Rocks iſt aber bey allen
eben dieſelbe, und es iſt wirklich ein beynahe mili-—
tairiſcher und recht guter Anblick, wenn man eine
kirchliche Verſammluag von Littauern ſiehet, weil
ſie faſt alle ganz gleich gekleider ſind.

Das Haar tragt der Littauer allemal unge
ſtochten und recht uber die Schultern ausgebreitet,

es mag ſo lang ſeyn wie es wolle. Die Vorliebe
fur dieſe Gewohnheit gehet ſo weit, daß ſelbſt ein—

rangirte Soldaten, die ſchon an den Zopf gewohnt
ſind, ſobald ſie als Beurlaubte in ihre Heimat
kommen, ſelbigen wieder ablegen, und mit unge—

flochtenen Haaren gehen. Auch wenn ſich einige
wenige, denen ihr langes Haar bey ihren Arbeiten
vielleicht hinderlich iſt, die Woche hindurch flechten,

ſo konnen ſte's doch nicht ubers Herz bringen, ſo in

die Kirche zu kommen, wo das Haar ſchlechter.
dings, als ein weſentliches Stuck intes Putzes,
frey um die Schultern hangen muß.

Auch dem Stchuſter giebt der Littauer nicht
viel zu verdienen. Stiefel und Schuhe tragt er

B—  ſehr
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ſehr ſelten. Die Woche hindurch tragt er entweder
ſeine Klumpen, welches ganz bholjzerne Schuhe ſind,

oder er tragt die ſogenannten Paresken.“) Letztere
beſtehen aus Baumrinden oder geflochtenem Baſt,
bedecken aber nicht den ganzen Fuß, ſondern nur
den obern Teil deſſelben, und werden mit Baſt bis
auf die Waden aufgebunden. Zu dieſen braucht
er gar keine Strumpfe, ſondern bewickelt ſich den
Fuß, mit allerhand Lumpen, doch ſo, daß es un
kenntlich iſt, ob es Strumpfe oder nur Lumpen
ſi nd.

Von allem dieſem, was hier uber die Klei.
dung der Littauer bemerkt worden, finden ſich merk.
liche Ausnahmen in der Gegend der Niederung bey
Tilſe. Die vorzugliche Gute der Landerehen er—

zeugt unter dem Landmann daſelbſt, mehreren
Wohlſtand und giebt auch ſchon Gelegenheit zu

mehre
2) Das Paresken: und Klumpen Tragen iſt durch

alte und neue Landesverordnungen verboten.
Beydes iſt ein Mißbrauch der auf die Verwuſtuug
der Forſten mehr nachtheiligen Einfiuß hat, als
man glauben ſollte,. xu einem Paar Paresken
iſt die Rinde von 5 Stuck. jungen Linden error—
derlich. Der Nachteil von vieten 1oo abgeſchal:
ten Linden an einem Taae iſt bald zu berechnen.
Die Fabritazion der Klumpen oder holzernen
Schude, womit ſonſt ein ordentliches Gewerbe
getrieben wurde, iſt den Forſten eben ſo gefahr—
lich. Nach den erlaßenen ſtrengen Verordnun
gen, ſoll jeder Contravenient außer der Confiska—
tion, noch mit Zuchthausſtrafe, belegt werden
dem es erweislim gemacht wird, daß er zu dierem
Vehuf in den Koniglichen Forſten defraudirt hat.
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mehrerer Pracht und Ueppigkeit. Der Uttauer
tragt da nicht allein einen Rock von feinerim Tuche,
bisweilen ſogar mit ſeidenen Aufſchlagen, ſondern

die Weiber tragen daſelbſt auch ganz ſeidene Mar—
ginnen, oder doch wenigſtens, wenn es auch nur

wollene ſind, von ſo feiner koſtbarer rother Farbe,
daß ſie bisweilen an Vier Thaler Farbelohn, fur
ein Pfind Wolle bezalen mußen.

Thun wir einen Blick auf den moraliſchen
Characeer des Littauers im Ganzen, ſo finden wir

gewiß in ihm Anlagen zu manchen ſchatzbaren bur—
gerlichen Tugenden, und wir werden ſie vorzuglich
unter denen! finden, die ſich noch nicht mit den ubri
gen in Littauen verhandenen Gattungen von Landes-

Einſaaßen vermiſcht haben. Manche Untugenden
und Laſter ſind ihnen nur erſt durch dieſe bekannt

geworden. Was dieſen guten naturlichen Anlagen
dorzuglich ſchadet, das iſt der eigentumliche Hang

äum ubermaßigen Gtnuß des Brandtweins, wor
über weiterhin noch einige Bemerkungen, vorkom

men werden. Waren fruher, zur beßern Aus—
bildung der Jugend des Lietauiſchen Bauernſtandes,
Anlagen gemacht worden, ſo wurde die gegenwar

tige Generazion, auch gewiß ſchon in Ausubung
mehrerer Moralitat vorgeruckt ſeyn. Der AUitauer
wurde ſchon ein ganz anderer Menſch in der burger—
lichen Geſellſchaft geworden ſeyn, er wurde ſchon

diel beßer ſeine Pflichten kennen und auch ausuben.

Ba Aber



Aber es wurde in altern Zeiten durch gute und hin
langliche Landſchulanſtalten zu wenig und auch nicht
zweckmaßig genug, fur ſeine moraliſche Ausbildung

geſorgt. Man erwage nur, daß vor ohngefar 7o
Jahren noch beynahe gar keine offentliche Dorfs—
Schulgebaude verhanden waren. Um ſo mehr
muß es dem wahren Patrioten ein erfreuliches Pha.
nomen ſeyn, wenn er bemerkt, daß die jezt verhan
denen landſchulanſtalten, nicht allein, nach richtigen

J. guten Grundſatzen erweitert, ſondern auch durch
die Errichtung beſonderer Landſchul-Seminarien
und NormalSchulen, wo vernunftige Subjecte
zu kunftigen Volkserziehern gebildet werden ſollen,
verbeßert worden.“)

Es muß doch immer die weſentlichſte Marime

aller Regierungen bleiben, ihre Sorgfalt nicht blos
auf Sicherung und Beforderung eines gewißen

äußern Wohlſtandes des Volks einzuſchranken, und
fur dieſen außern Zweck, alle Kraſte der Menſch

heit zu verwenden; ſondern auf die Humanitat im

Ganzen
Jezt ſind in Oſtpreußen mit Einſchluß Littauens
1846 Landſchulen, davon gehoren dem Konige
1216 und dem Adel és3o. Jndeßen ſind doch
noch immer viel zu wenige. Die Entlegenheit
der aſſociirten Dorfſchaften von den Schniaebau
den, iſt noch immer ein ſehr weſentliches Gebre—
chen. Jm rauhen Herbſt und Winter hindert
dieſe das ununterbrochene ordentliche Schulge-
nen. Mit Anlegung von Schulſeminarien und
Mormalſchulen, iſt auch nur erſt der Anfang gt
Mmatht worden.
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Ganzen und ihre Ausbildung ſelbſt einen unmittel—

baren Werth zu fetzen, und dieſes auch ſelbſt, in
den! niedern Volksclaßen, durch zweckmaßige Ver

anſtaltungen zu befordern.
Wir kennen viele andere menſchenfreundliche

Verfugungen unſerer Zeit, die das außere Wohi
unſeres Volks und des einzelnen Burgers, aus—
ſchließend bezwecken. Sie behalten gewiß ihren
Werth. Aber die Wurde der Menſchheit, erfor—
dert doch auch noch etwas mehreres. Selbſt fur
die oſfentliche Ruhe der Staaten und fur die Fort
dauer der beſtehenden Regierungen, bey dem er—
wachenden Gefuhle der Volker, von dem, was ſie
ſind, und was ſie nicht ſind, wurde eine nicht ge
ringe Gefahr zu befurchten ſeyn, wenn die Regie

rungen, anſtatt die Menſchheitswurde durch alle
Volksclaßen hinduech anzuerkennen und zu befor.
dern, es darauf anlegen wollten, die Fortſchritte
des menſchlichen Geſchlechts zum Ziele der Voll.

kommenheit, aus außern Privatruckfichten, zu
hemmen und aufzuhalten.

Der erſte Schritt zur Verbeßerung der Mo
ralitat des niederen Volksſtandes, des Landmannes,

ſey alſo  doch immer Bildung der Jugend. Die
Nothwendigkeit und den Nutzen der Erziehung und
guten Ausbildung der Kinder des Volks, ſahen

daher auch ſchon, die beruhmten Geſetzgeber der

Vorzeit ein. Sie betrachteten die Sache als ein

B 3 ganij



22 —unnganz eigenes Geſchaſte der Regierung, denn ſie
ſahen die Kinder des Volks, als ein ſchatzbares
Eigentum des Staats an. Dieſe Magxime war“
wohl der Nachahmung werth. Welches ſind die
weſentlichſten Tugenden des gemeinen Mannes, des
Landmannes? Ordnung, Maßigkeit und Fleiß
in nutzlichen Dingen. Um dieſe den jungen Ge—
mutern tief einzupragen, muß alſo auch die Erzie—
hung darauf vorzuglich gerichtet werden Das
Volk iſt zur Arbeit beſtimmt, ſein Wohl und per

Mutzen, den es dem Staate leiſtet, hangt von dem
Grade ſeiner Geſundhe?t und ſeiner Geiſterkraſte
ab. Dieſe bey der Jugend zu ſtarken, ſie zu dem
zu ſorn:en, was ſie dereinſt ſeyn ſoll, ſie das zu.
lehren, was ſie im mannlichen Alter thun ſoll, das

iſt die ganze Kunſt.
Auch mehr wahre practiſche Religjon muß

der Jugend des Landmannes beygebracht werden.
Bey allem Religionsunterrichte bleibt dies doch
das wichtigſte. Er muß dabey verſtandlich, und
rein an moraliſchen Begriffen ſeyn. Einſeuchtende

Wahrheit und Fruchtbarkeit muß daxin hetrſchen.
Viele andere trefliche Kenntniße laßen ſich mit der
Religion verbinden; ſie ſund ſogar nothwendig, um

die Religion darauf zu grunden. Nuachſt dem
Leſen, Schreiben, Rechnen, mußen der Jugend

ferner, allgemeine Begriffe von ihrem kunftigen
Verhaltniß im Staat und die erſten Wahrheiten

der



der Naturlehre eingepragt werden. Das macht ſie
zu den Geſchaften ihres Standes geſchickt, bewahre

ſie vor ſchadlichen Vorurtheilen, Aberglauben, und
lehrt ſie die Eigenſchaften der Dinge kennen, die

auf ihr kunftiges Wohl Einſluß haben; und
endlich floße man ihnen Liebe fur Vaterland, fur
ihren Furſten, fur ihre Obrigkeit ein; ſie werden
dann mit ihrem Zuſtande zufrieden ſeyn, und ge—
wiß ſeltener wird man alsdenn Beyſpiele eines zu.
gelloſen Ausbruchs von Widerſetzlichkeit und Unge.

horſam, erfahren.
Maan furchte ſich doch nur ja nicht fur die

nachteiligen Falgen einer großeren Cultur und Aus-

bildung der niederen Volksſtande. Je mehr die
Geſchichte unſerer Zeit, die traurigen Wirkungen
von der offentlich vernachlaßigten moraliſchen Aus-

bildung und der gleichwohl nicht aufzuhaltenden
ſinnlichen Cultur und Aftererleuchtung der niederen

Volksſtande vor Augen ſtellt, um ſo ſehnlicher muß
man wahre, zweckmaßige Erleuchtung derſelben

B 4 wunKann Aufklarung wohl wirklich Staaten beunru—
higen? Kann ſie die Unruhen hervorbringen, die
jezt manche Staaten fuhlen? Kann man ihr die

bvitteren Vorwurte mit Recht machen? Von
Afterpatrioten hat ſie ſelviae ſchon oft horen
mußen. Aber mit Unrecht. Auftklarung an ſich,
iſt, an den ihr gemachten Vorwurfen, immer un—
ſchuldig denn vermoge ihrer Natur ſichert ſie
burgerliche Ruhe und halt Religion und Sitten
rein; und läßt ſie ſich Vorwurfe zu Schulden kom;

men.
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wunſchen. Der wahre Patriot muß ſie wunſchen,
muß ununterbrochen, da wo er mur kann, ſelbſt
thatig mit die Hande ans Werk ihrer Beforberung
legen, uberzeugt: daß durch ſie nur achte Huſ
manitat und dadurch zugieich die

Sicherheit und
Feſtigzkeit ſeiner vaterlandiſchen Regierung verdbur—

get werden kann.

Thorheit wurde es ſeyn, wenn man denjcni

men, ſo geſchiehet es gewiß nur

gen
inſoweit, als ſie

der Sinnlichkeit der hoheren Stande ſchmeichelt;
und ihren Leidenſchaften das Wort redet. Auf-
klarung alſo uberhaupt nur recht verſtanden und
niche mit ſchiefen Vorſtellungen

nermengt iſt anail den Graueln, die man damit. verknupft, une
ſchuldig. Denn ſie iſt weder mehr noch weniger,
als das Beſtreben, den Verſtand,zu verbeßern,
oder ihn mit mehreren Kenntnißen zu beveichern
und ſeine Jrrthumer zu berichtig en; die Fehlſchiuße der Vernuaſt zu heben, uud uberhaupt er

in unſer Wißen, menr Zuſammenhang zu brin—,
gen: oder mit einem Worte: unſern Kenntnißen,
groößeren Umfang, großere Deutlichkeit und mehr
Zuſammenhang zu geben.

Dieſe innere Vervollkommn
der vernunftigen Natur, und die ung iſt, Aufruferſte Pfl icht die
wir uns ſchuldeg and. Keine heilige und ehrwur-J

dige Wahhrrheii, woran der Men
von der die Wohlfart jeder bur

fuheit liegt, und.
gerlichen Geſellt

ſchaft, der Tugend und der Religion, abhangt,
kann darunter leiden. Wahre „richtige jedem.Dtande angemeßent Aufklarung. und Cultur,
wird immer jedem Staate wohlthatig bleiben.
Tragheit und Aberglauben werden weichen.
Thatigkeit, Jnduſtrie, allgemeiner Wohlſtand
werden an ihre Stelle treten. Man vetrgleicheden Volksſtand in Engeland mit jenem. ur Spat
nien.



—nn 25gen Teil der Nazion, der ſich mit Gewinnung der
naturlichen und kunſtlichen Producte, beſchaftigen

ſoll wenn man den Bauer, dem jede Erdſcholle
auf ſeinem Acker intereßant ſcheinen ſoll, mit Jdeen,

mit Kenntnißen uberhaufen wollte, die nicht fur
ſeine Verhaitniße paßen. Man wurde ihn dann
aus der wirklichen Welt in die Jrrgange der Phan—
taſie leiten, und da konnen freylich nachteilige,
beunruhigende Wirkungen entſtehen. Wahrlich
aber alsdann nicht, wenn wir das Weſen ſeiner
Aufklarung auf die richtige Kenntniß ſeines perfon-
lichen Wirkungskreiſes, in ſeiner wahren Verbin—-

dung mit dem Ganzen, deßen Teil er iſt, grun—

den.
Die Aufklarung des Landmannes darf alſo

nur dahin abzwecken, daß er die Stelle kennt, die

er in der burgerlichen Geſellſchaft, und unter den
Augen ſeiner Familie einnimmt; er muß den Um.
ſang ſeiner Rechte, Pfiichten einſehen und ſein Ge—

werbe uberſehen konnen. Alle die Kenntniße

find ihm alſo notig, die ſich auf Eihaltung des
Lebens und auf die Befriedigung der nothwendigſten

Bedurfniße beziehen. Ohne ſie verliert er alle die
Miittel, wedurch er ſich alles das verſchaft, was
ihn glucklicher machen kann. Aber auch uber den
Werth der burgerlichen Geſellſchaſt muß er belehrt

werden, da ſie ihm dia Sichervrie feiner Perſon,
ſeines Eigentums und ſeines Geweirbes ſchenkt.

B5 Vou
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Von der Erde mußen endlich auch ſeine Begriffe
zu dem erhoben werden, der das Ganze geſchaffen,
und es in der bewunderungswurdigſten Ordnung
erhult.

Weicht man bey der Ausbildung des Land—
mannes von dieſen Grundſätzen nicht ab, ſo wird
er ein glucklicher Menſch, ein guter Hausvater, ein
verſtandiger Landwirth. und ein guter, treuer und
gehorſamer Staatsoburger werden.

Jm Gonzen genommen, iſt der Nazional—
Littauer von Natur mehr gutmutig als bosartig;
er iſt auch lange nicht ſo prozeßſuchtig, als der
deutſche Bauer. Am liebſten wurde der Uittauer
ſich gleich auf der Stelle ſelbſt Recht ſchaffen, als
lange prozeßen. Jn der erſten Hitze mag er zwar,
von ſeinem vermeinten Rechte, nicht gern etwas
vergeben, doch iſt er auch bald zum Vertrage ge

neigt.

Jn Anſehung der Gutherzigkeit und Gutmu.
tigkeit hat ſogar der Littauer entſcheidende Vorzuge
ror dem ſonſt guten Salzburger. Wenn dieſer
mit dem Entſchluß, einem Freunde aus Noth zu
helfen, noch lange nicht fertig iſt, ſo hat der Littauer

gewiß ſchon ſeinen Entſchluß ausgefuhrt und die
Dankſagungen fur ſeine augenblickliche Hulfe einge—

erndtet. Doch iſt dieſer auch mehr gutherzig
gegen
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vegen ſeine Nazional. Landesleute, als gegen Fremde
und Deutſche, obgleich dieſe auch noch einiger—
maßen, auf ſeine Guthetzigkeit rechnen konnen,

wenn ſie nur in ſeiner Sprache mit ihm reden
konnen.

Beweiſe der Gutmüutigkeit erfahrt am meiſten
der Prediger, der vom Littauer alles erhalten kann,
wenn er ſich nur in ihn zu ſchicken weiß. Be—
weiſe der Gutthatigkeit haben manche Gemeinden

beſonders in Kriegeszeiten, abgelegt. Sie legen
denn Geld unter ſich zuſammen, um teils zuruckge-
bliebene Soldatenfrauen, deren Manner im Felde
ſind, zu unterſtutzen, teils den Mannern ſeibſt
eine kleine Vermehrung ihres Tractamenta zu be—
ſchaffen.

Der Uttauer iſt auch gaſtfrey. Hierin hat
er ebenfalls vor'm Salzburger und deutſchen Ein—
ſaaßen, Vorzuge. Wer ihn beſucht, wird immer
freundlich aufgenommen, und niemand darf anſte—

hen von ſeiner Gaſtfreyheit, Gebrauch zu machen,

weil er mehr die Reinlichkeit, als der Deutſche,
ſchatzt und liebt. Beſouders ſuchen ſie, wenn ein

Fremder kommt, ſo viel moglich gleich fur Reinlich-
keit zu ſorgen, auch die ubeln Geruche, die beſon—
ders im Winter, da oft alles mogliche in den Stu—

ben zuſammen kommt, unvermeidlich ſind, durch
derriebene wohlriechende Krauter zu vertreiben.
Zur Sommerszeit, geht, auch gewiß keine Weibs—

perſon
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perſon aufs Feld zur Arbeit, ohne ſich vorher weiß
und reinlich anzukleiden.“)

J Die gewohnliche Koſt des ittauers iſt eben
nicht ſonderlich. Er verwendet auf dieſe weniger

m als auf den Trunk; indeßen ſorgt er doch immer,
fur wohlſchmeckendes, geſundes Brod. Uebri—
gens ſind bey ihm verſchiedene Arten von Speiſen2 Gerichten Gebrauche, die bey

„j
deutſchen Landleuten nicht ſindet. »v)

n
Man hat verſchiedentlich dem littauer, den

59
J

1—

Vorwurf der Feigheit und Muthloſtgkeit, als Sol—
dat gemacht. Der NazionalLittauer verdient ihn
aber gewiß nicht. Er handelt nur vorſichtig und

wviird
I—
 ken

1 Herr Garve ſagt: Reinlichkeit.des Menſchen
8 iſt der erſte Schritt zu ſeiner Moralitat. Die—

ſer Grundſatz begunſtiget die Behauptung, daß

J

J. beym Nazional:Littauer, naturliche Anlagen zur

9

J Zu den eigenthumlichen, ſonſt nicht bekannten
Speiſeu der Littauer, gehort der ſo aenannte
Riſſelis ein dicker etwas geſauerter Brey von
Habermehl, in deßen Waner ſie nachher noch
Grutze kochen. Den Brep felbſt eßen ſie mit war—
mer Milch, die ſie aber beſonders kochen und nach:
her uber den Riſſelis gießen. Auch iſt bey
ihnen am Faſtnachts Abend ein beſenderes Ge—
richt bekannt, welches ſie Szuppings nennen.
Dieſes beſtehet auch aus einem dicken Brey, von
Kornmehl mit Erbſen gemengt, in welchem ſie alle
mal einen Schweinskopf mit abkochen, um damit
das Gericht abzumachen. Von Fiſchen und
Wurſten iſt der Littauer ein vorzuglicher Liebha—
ber. Letztere macht er ſich ſogar von Schaaf:
darmen.
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wird ſich nicht ſo leicht in Gefahr ſturzen, als es
manchmal der Deutſche blindlings und ohne Ueber—

legung thut. Sieht er ſich aber einmal in der
Lage, daß er wirklich mannlichen Muth zeigen ſoll,

und ohngehindert zeigen darf, ſo iſt er ein Lowe,
und thut es gewiß allen andern Preußiſchen Unter
thanen, wo nicht zuvor, doch gewiß gleich.

D Die altere und neuere Geſchichte liefert da—
von Beweiſe. Die Lttauer haben beſonders im
Jahr 1678, bey dem damaligen Kriege mit Schwe-.

den, unter dem Churfurſten Friedrich Wilhelm,
unbegrenzte Tapferkeit bewieſen. Die Schweden
empfanden damals gewiß ihren Eifer, fur die
Sache ihres Landesherrn. Aus den Zeiten der
Rußiſchen Einfalle in Preußen, ſind ebenfalls ein
zelne Beyſpiele bekannt, nicht weniger aus dem
letzten Baiernſchen Feldzuge, wo ſich unter andern,
bey dem bekannten Ueberfalle des Oeſterreichſchen

Generals von Knebel in Oberſchleſien, das in der
Stadt Tilſe ſtehende DragonerRegiment, welches,
die Auslander abgerechnet, aus lauter Nazional
Kttauern beſtehet, durch Muth und Tapferkeit,
ganz beſonders ausgezeichnet hat. Uebrigens iſt
der Uttauer ein geborner Cavalleriſt. Von ſeiner
fruheſten Jugend an reitet er mit vieler Beherzt.
heit, und bandiget die wildeſten Pferde.

Der Liltauer außert manche Zuge der Selbſt

lebt.
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liebe, und denkt ſehr vorteilhaft von ſich.) Be—s
ſonders beherrſcht ihn dieſe Eigenliebe, ſo lange er
in ſeinem vaterlichen Dorfe lebt, und er hält es fur

einen nicht unbedeutenden Vorzug, ein Littaner zu
ſeyn, ſo lange er faſt lauter Littauer zu Nachbaren

hat. Wohnt er aber in einem Dorfe, wo mehrere
Deutſche ſich anſaßig gemacht haben, oder kommt
in andere deutſche Gegenden, ſo giebt er ſich alle
Muhe ſich zu naturaliſiren; er gewohnt ſich auch
denn zur deutſchen Sprache und iſt alsdann auch
wohl ſtolz darauf, Deutſch ſprechen zu konnen.

Man kennt weniq Beyſpiele von Treuloſig
keit behm Littauer. Jm Allgemeinen beſchuldiget
man ihn zwar des Hanges zum Diebſtal, beſonders
einer ſich auszeichnenden Neigung Pferde zu rauben.

Man wurde ihm aber unrecht thun, aus einzelnen
Vorfallen, dieſes Laſter aufzuburden. Nur hochſt

ſelten macht ſich ein Littauer eines Einbruches und

betrachtlichen Diebſtals ſchuldig. Wenn er Klei
nigkeiten, beſonders an Eiſenwerk, auf eine liſtige

Art erhaſchen kann, ſo laßt er wohl vielleicht eben
ſo wenig, wie der gemeine Mann aus dem deut
ſchen Stande, die Gelegenheit unbenutzt, wird
auch von andern, die davon Wißenſchaft haben,

und
Er hat ſogar ein Spruchwort, welches er ſo oft
wie moglich anbrinat, woraus ſich ſein Egoismus
abnehmen laßt: Sztay! Woibkietis jau taip
inmanae, katp Lietmvnik's. »Sieh! der
Deutſche wird ſchon ſo klug wie der Littauer.r



und denen die dabey gebtauchte Liſt ein Vergnugen
macht, nicht leicht verrathen.

Jm Allgemeinen beurtenlt man den Littauer
in Anſehung ſeines naturlichen Verſtandes, auch
nicht ſehr gunſtig. Man halt ihn, aber mit Un—
recht, fur einen Dunimkopf. Er beſitzt, wenn
man ihn naher und genauer kennen lernt, vielen
naturlichen Mutterwitz. Es giebt viele Kopfe un.
ter ihnen, die ſich durch wahre Kunſttalente aus—
zeichnen. Der Littauer hat zu allen Gewerben
ſeines Standes Geſchick; er iſt großtenteils ſein
eigener Stell. und Rademacher, und wenn es die
Noth erfobert, auch ſein eigener Schmidt. Die
ihm eigene dauerhafie Geſundheit, macht ihn uber-
haupt zu allen ſchweren Arbeiten geſchickt.

Nach den naturlichen Anlagen des Littauers
zut Jnduſtrie, die man ihm nicht abſprechen kann,

wurde alſo auch Jnduſtrie und Kunſtfleiß, bey
ihm gewiß ſchon mehr verbreitet ſeyn, wenn auf
ſeine eigentliche Jnduſtriebildung, mehr Aufmerk—-
ſamkeit verwendet worden. Bey ihm tritt der
nehmliche Fall ein, den wir beym Menſchen uberall
warnehmen. Von Natur iſt der Menſch im Gan

den genommen, trage und ſaul. Die Natur hat
ihm ja nur den Keim der Kraſte, aber nicht ganz

entwickelte Krafte geben konnen.

Wenn der Menſch die Thatigkeit lieben ſoll,
ſo muß ihm vermoge der Gewohnung, eine anhal.

tende,



tende, nutzliche Arbeitſamkeit zum Bedurfniß wer
den. Sobald nur einmal ſeine Krafte und natur—
liche Anlagen, ihre Entwickelung erhalten haben,
ſo werden ſie die Langewrile der Unthatigkeit nicht
mehr aushalten.

Bey einer jeden Claße des niederen Volks«

Standes, die ſeit undenkichen Zeiten, nach der
einfachen Weiſe der Vater, nichts als die erſten
dringenſten Bedurſniße und gewohnlich mit Mit
teln, die jede Familie ſelbſt bereitet, befriediget,
werden die Nahrungsquellen blos als Subſiſtenz

Mittel betrachtet. Es halt alſo auch immer außer-
ordentlich ſchwer unter ſolchen Menſchen eine Ver—
anderung zu bewirken, die mehrere Bedurfniße
beſchaft, wodurch mehrerer Menſchen Arbeit noth
wendig wird, und die am Ende die Thatigkeit ver
doppelt und die eigentliche Jnduſtri erweckt.

Jn einer ſolchen Lage gebuhrt es der Landes

Adminiſtrazion,“) beſonders nur erſt dafur zu ſor

gen,

2) Woher kommt's doch uberhaupt, daß man ſich mei
ſtens noch um das mehrere Wohlleven der niedern
Stande im Volke, und um die Erweckung deſſel-
ben, bey ihnen gar nicht bekunmert? Daß

man das Wohlleben der hoheren Claßen im Staate,
viel mehr in Berrachtung zieht? Wahrſchein;
lich daher: weil ſich der, durch das Wohlleben
dieſes, entſtenende Aufwand, in großern Sum—
men zeigt. Wenn man aber erwagt, daß die niet
deren Volksclaßen gerade der aroßte Teil der Nazion ſind, daß ſich bey den Hoheren der Lurus
von ſelbſt und oft in dem Grade einſchleicht, daß

er



gen, unter dieſem Volksſtande, ein gewißes Gefuhl
des Wohllebens und angenehmeren Lebensgenußes
zu erregen. Sonald die Menſchen dieſes kennen
lernen, ſo werden ſie Befriedigung ſuchen, ſie wer
den ihre Arbeiten verdoppeln, ihre Thatigkeit wird

ſich ungezwungen vermehren; ſie werden ihre Er—
findſamfeit anſtrengen, und dadurch wird unbemerkt
Jnduſtrie in Umlauf kommen. Dieſe Vorkeh—
rung wird gewiß mehr wirken, als alle Zwangsmit—
tel, willkurliche Befehle und Normalia, dieſen oder
jenen Zweig der bauerlichen Jnduſtrie empor zu
bringen.

Ein gewißer großerer Grad des Wohllebens
herrſcht auch unter dem jezigen Littauer, der ſie auf

die Beforderung einzelner Zweige der Jnduſtrie
geleitet. Vor go, 50 Jahren gab ſich der Littaui—
ſche Landmann noch ſehr wenig mit der Spinnerey

und dem Weben ab. Jezt beſchaftigen ſich ſchon
die meiſten damit. Jn vorigen Zriten begnugten
ſich die mehreſten auf Strohſacken zu liegen; kaum

wußten ſie etwas von einem Kopfkußen und Deck—
beite. Jezt haben die mehreſten vollſtandige, gute

Bette,

Der eher Einſchrankung als Ermunterung bedarf,
und daß das Wohlleben jener Stande fur den etn
heimiſchen Kunſtfteiß, außerordentlich begluckend
werden kann denn muß man's wohl dringend

wunſchen, daß jede Landesadminiſtrazion demſel—
ben große Aufmerkſamkeit ſchenke.

ĩn C
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Bette, wolu ſie ſich die Einſchuttung auch Bezuge
ſelbſt verfertigen.)

Dem ſittauiſchen Frauenvolke muß man
einen vorzuglichen Ruhm der Arbeitſamkeit zueig—

nen. Selten wird man Weiber oder Madgen
unthatig und mußig gehen ſehen. Wenn die bey
der gewohnlichen Feldarbeit befindlichen Magde,
Mittag halten, ſo nehmen ſie oft, anſtatt zu ruhen,
ihre gewohnliche Handarbeit vor, die in Bander-
wirkereyen beſtehen. Sie beweiſen bey dieſer Arbeit
außerordentlich viel Geſchicklichkeit und verfertigen

allerhand Strumpfbander, Leibbinden, teils von
Seide, teils von Wolle, auch von beyden Mate—
rialien zugleich, mit ſo vielen Geſchmack, daß ſich
der beſte Poſamentirer gar nicht ſchamen durfte, ſie

fur ſeine Arbeit zu erkenuen. Dieſe Bander ſchmu—
cken ſie mit Namen und littauiſchen Deviſen, und

gewohn
v) Der Bauer in der Memelſchen Gegend iſt noch am

meiſten zuruck; daſelbſt wird auch noch wenig
aeſponnen und gewebt. Auch die Reinlichkeit
herrſcht unter dieſen noch ſoariam. Die Lan:

despolizey kann wirklich nichts dringender als
den Anbau des Flachſes und die Vermehrung der
Leinwands fabrikation empfehlen und in Gang zu
bringen ſuchen. Spinn- und Stri kſchulen ſoll—
ten in jedem Dorfe angelegt werden. Das iſt
die Grundlage aller Reinlichkeit in den Haushal—
tiungen. Den Beweis liefert der reinliche Sächſi—
iche und Schleſiſche Geburgsbewohner. Wie viel
die Geſundyeit des Landmannes, die gute Er—
ziehung und die Annehmlichkeiten des Lebens

berhaupt dabey gewinnen, darf nicht bewieſen
werden.



gewohnlich beſchenken ſie damit jeden Fremden, der

ſie beſucht. Den Tag nach vollbrachter Arbeit
wißen ſie gar niht ſroher und beßer beſchlußen zu
konnen, als wenn ſie gemeinſchaftlich ein luſtiges
Ued anſtimmen.

Dergleichen Lieder, die ſie Dainos nennen,
ſind großtenteils ihre eigene Erfindung und in ihrer

Sprache lauten ſie recht gut. Zu dieſen Liedern
machen ſie ſich auch ſelbſt die Melodien, die zwar
ſehr einfach ausfallen, ſich aber bey ihrem naturli—

chen guten muſikaliſchen Gehor, durch den Vortrag
üemilich gut anhoren laßen.

Die Neigung zur Sparſamkeit kann man—
dem Uittauer auch nicht ganzlich abſprechen, nur

merkt man zu wenig die Feuchte davon, weil er
faſt alles, was er bey ſeiner Wirthſchaft und durch
ſein Gewerbe gewinnt, ſo zu ſagen gegen Brandt

wein umſetzt. Dieſes Geiranke iſt ſein ſchatzbar—
ſtes Gut. Er liebt es ſo grenzenlos, daß er lieber
alles ubrige in der Welt entbehrt. Alles was man
voni Littauer fodert, leiſtet er fur Brandtwein eher

als fur baar Geld. Die wichtigſten Unterhandlun
gen macht er beym Trunk ab. Noch bis zum heu—
tigen Tage benennt er, ein Eheverlobniß mit dem
Ausdruck:  Das Prar hat ſich zuſammen getrun—

ken“ Man will zwar verſd iedentlich behaup
ten: daß ſich jezt die Zahl der Trunkenbolde unter
den ittauern auch ſchon gemindert, nachdem untet

C 2 ihnen



ihnen beßere Kenntniße und Jnduſtrie im Ganzen

zugenommen. Die tagliche Erſarung beſtatiget
indeßen dieſe Behauptung noch nicht. Traurige
Beweiſe, daß der Hang zum ubermaßigen Genuße
dieſes Getrankes eher uberhand als abnimmt, erhalt

der Beobachter in jedem Dorfe, beynahe auf allen
Landſtraßen, und dies iſt ein Punkt, woruber ſich
wenig zum Vorteil des Littauers ſagen laßt. Alles
wurde ſchon in Anſehung ſeiner beßer ſtehen, wenn
dieſe Neigung nicht ſo tief eingewurzelt ware. Jn
dieſer finden wir die wahren Urſachen, daß er ſich
ſo langſam zur Stufe des wahren Wohlſtandes er—

hebt, daß es mit Ausbildung ſeiner meoraliſchen
guten Anlagen ſo ſchwer halt, daß er in ſeinen wirth
ſchaftlichen Verhaltnißen/keine Fortſchritte macht.

Die ubeln Folgen dieſes Hanges, ſind phyſiſch und
moraliſch betrachtet, nicht zu verkennen. Niemand
entdeckt und fuhlt ſie ſtarker, als der untergeordnete

Staatswirthſchaftliche Beamte, der im Laufe ſeiner
taglichen Geſchafte mit dem Littauer zu thun hat

Sind denn aber keine Mittel verhanden, die

ſer uberhandgenommenen Seuche des ubermaßigen
Brandtweinsgenußes, der offenbar die Nazion
ſchwacht, von Generazion zu Generazion immer
mehr ſchwachen wird, ihren Wohlſtand untergrabt,
und jede Cultur hindert, entgegen zu arbeiten?

Wer wird dem Kinde das Meßer nicht nehmen,
mit dem es ſich ſchneidet? Wer die giftigen

Pflan



e— 3 7Pflanzen nicht ausrotten, wodurch ganze Heerden
getodtet werden konnen? Den ſchadlichen Miß—
rrauch in gewißen Dingen zu maßigen, bleibt bis—
meilen gar kein anderer Weg, als wenn die Landes—

Regierung ſelbſt in die Mitte tritt. Dies wurde
auch hier der Fall ſeyn mußen. Aber leider! durfte
dabey die Finanz mit der Moral in Colliſton
kommen.“) Jeder Patriotiſche Vorſchlag, der

C 3 imEs ware wohl uberhaupt zu wunſchen, die uber
dieſen wichtiagen Staatswirthſchaftlichen Geaen—
ſtand, entſtehende Fragen, zur naheren Erorte—
rung zu ziehen: Soll man die Brandtwein—
Brennereyen im Staate ganz abſchaffen, ſoll man
den Gebrauch ſelbſt eines Mißbrauchs wegen,
verdammen? Soll man einer Anzahl Saufer
wegen, dem Gemeinen Mann, der keinen Wein
oder ein ſonſt koſtbares Getranke bezahlen kann,
ein Labſal entziehen, welches ihm manche gluck-
liche Stunde verſchaft? Und wenn man als
Cameraliſt die Sache betrachtet, muß man denn
nicht bedenken, wie arauſam ſich der abgeſchafte
Brandtwein am Staate rächen wurde, und welche
Lucken er in den geſamten Caßen des Fiskus hin—
terlaßen wird? Jſt alſo dies Getranke nicht

„ſchon einmal ein aanz unentbehrliches Bedurfniß,
ein zu duldendes Politiſches Uebel worden?

Mit Unbefangenheit muß man dieſe Fragen
prufen, und dann werden ſich gewiß doch auch noch
andere wichtige Grunde finden, die nicht zu vere
werfen ſind und die uns anraten wurden, die
Brandtweinbrennereyen im Staate, wo nicht
ganz abzuſchaffen, ſite doch wenigſtens, einzu—
ſchranken. Unter manchen ſcheinen doch folgende,
ein entſcheidendes Gewicht zu behalten und Be—
herzigung zu verdienen:

1) Der Brandtwein iſt nicht eher ein ſolch unent—
behr:



1 im Grunde nur immer dahin abzwe ken kann, die
grenzenloſe Zahl der Brandtweinbrennereyen auf

dem

behrliches Bedurfniß geworden, als bis die Ge—
wohnheir ihn dazu gemacht hat. Wir wißen's
aus der Geſchichte der Erfindungen, daß in denaltern Zeiten, zu Anfange des Sechszehnren Jahr-—

hunderres, wo der Brandtwein nur erſt in Deutſch-—
land bekannt wurde und ſeine Fabrikazion in Gang
kam, derſelde blos als ein Arzenenymittel gebraucht
und der Gebrauch dieſes Getranks durch die Hande
des Arztes geleitet wurde, und in deßen Sanden
kann auch Gift heilſame Wirkungen hervorbrin—
gen. Mißbrauch hat den Brandtwein alſo nur
erſt zum Bedurfniß gemacht. Dics Getranke kann
nun zwar dein eigentlichen Saufer unentbehrlich
ſeyn. aber deswegen doch noch nicht einer ganzen
Nazion

71 2) Jn Gegenden und Provinzen, wo der Gebrauch
des Brandtweins ſchon ſo ſehr allgemein iſt, hort

und ſieht' man allenthalben huſtende, zitternde
Saufer, die dem Grase entgegen wanken. Sind
denn aber ſolche Menſchen Gewinn fur den
Staat? Ein Staat iſt doch wahrlich keine
Menagerie. Jhm iſt nicht blos an Meuſchen—
Geſtalten, die ſich wochentlich einigemat im Kote
herumwalzen, ſondern an geſunden, nuchternen,
arbeitſamen  und glucklichen Menſchen gelegen.
Wer wird ſich alſo nicht, einen vom kalten Brande
angefreßenen Finger abnehmen laßen, wenn er
den ganzen Korper damit retten kann?

3) Man frage nur rechtſchafne Beamte und Predi—
ger, auch ſolche Manner, die ſich um die Sitten
und Lebensart des gemeinen Mannes bekumtern,
man beobachte nur ſelbſt aufmerkſam, ſo wird
man die Beweiſe bald finden, wie weit die Seuche
des Brandtweinstrinkens ſchon um ſich gegriffen
wie ſie weder Alter,auch nicht Geſchlecht ſchont,
und wieviel Schlachtopfer ſie jahrlich, dem Tod-—
dengraber, der Armencaße, und ſogar dem

Crimu



dem Larde und vorzuglich in den Landſtadten, ein
zuſchranken, wird nach unſerer Verfaßung, jedes—

C 4 mal
Criminalrichter in die Arme liefert. Ganze Dor—
fer wird man kennen lernen, die der Brandtwein
zu Grunde gerichtet; auch Burger, Handwerker—
Familien in den kleinen Prvvinzialſtädten, die
verarmt ſind. Aemter und Stadte werden Bey—
ſpiele liefern konnen. Was kann alſo wohl den
Verluſt ſo vieler brauchbaren Staatsburger er—
ſetzen, denen der Brandtwein, die Arme gelahmt
und Gefuhle von Schaam und Ehre aus den Her—
zen gejaat hat?

4) Der Cameraliſt, der Landwirth berechnet bey
der Abſchaffung und Einſchrankung der Brandt—
weinbrennereyen, den Verluſt des Dungers und
des Maſtviehes. Das ſcheint doch wirklich fur
den Landanbau, ein unerſetzlicher Verluſt zu ſeyn.
Aber man ſehe ſtch dagegen auf den Feldern der
Saufer um, man betrachte ihre Kuhe, und man
wird immer die traurigſten Aecker und das beru—
ſene maaere Vieh des Pharaos finden.

Der Cameraliſt ſpricht vom Verluſt des Fiskus,
aber man ſehe doch auch von der andern Seite die

Nigquidationen der inexigiblen Steuerreſte der Un—
terthanen nach. Was nilſt das dem Landesherrn,
feine Capitalien und Einnahmen zu vergroßern,

wenn am Ende das Capital mit den Zinſen zur
Ausgabe kommt? Und haben denn Tugend,
Moralitat und Phyſiſche Vollkormenheiten, Ge—
ſundheit in Politiſchen Rechnunagen gar keinen
Werth, ſollen ſie da nicht auch ihren beſondern
Titel haben? und ſollen denn die Staatswirth—
ſchaftlichen Beamte, hohe und untergeordnete,
die offentliche Gluckſeligkeit, nur immer nach
Thalern, und nie nach der Menge, froher, ge—
ſunder Geſichter abmeßen, denen Gemuthsruhe
und korperlicher Wohlſtand, aus den Augen lacht?

Man darf gar nicht von der Secte jener
ſchwermuthigen Philoſophen ſeyn, die ihr Geld

ins



mal ſcheitern, ſobald etatsmaßig berechnete Reve—
nuden der Landesherrlichin Caßen, dadurch geſchma—

lert

ins Meer werfen wollen. Aber unmoglich ift
denen auch bepzupflichten, die ewig nur immer
an das Geld und nie an ſeinen Gebraunh denken,
nnd das zum Zweck der burgerlichen Geeſellſchaft
machen wollen, was doch nur zu ben Weitteln ge—

hert Soll man ſich alſo die enctehende Lucke
von einigen Tauſenden in der Staatscaße ſo ſehrteid ſehn lazen? Es iſt doch wohl wahrlich.
beßer, Geld als Tugend, Geſundheit und ein ſfro—
hes Herz, uber die Grenze ſenden.

z) Der Brandtweinbrenner iſt ein ganz eigentli—
cher, vom Staat preivilegirter Gaftmiſcher.
Dies Pradikat iſt nicht ſo hart, wie man's ſich
vielteiceht denkt. Wir wollen die Regiſter und.
Sterbeliſten der Kirchſpiels durchgehen und wir
werden zu unſerem Erſtaunen finnden,, daß der
Brandtwein jahelich eine Menge Menſchen luhmt
und todtet, in einem Alter, wo der Staut noch

die mehreſte Hulfe von ihnen zu erwarten hatte.
Der ubermaßiae CGenuß des Brandtweins macht
alſo die Menſchen entweder alt in der Biute ihrer
Jugend, oder er bringt ſie ſruh unter die Schau:.
fel des Todtengrabers. Der ſehr geringe Nutzen,
den der Staat vom Auswurf der burgerlichen Ge.
ſellſchaft hat, und von allen Saufern erwarten
kann, den muß und darf man mit guten Gewißen
ganz vergeßen.

6) Jſt das nicht die verwerflichſte Staats-Oekono.
mie, wenn ein Staat, um nur die Kehlen der
Daufer auszuſpulen, unbekummert um kunſtige
Tage des Mangels, der Brodnoth, alle Jahre
ſeine Fruchtvorrathe, richtig im Rauch aufgehen
lajt, und denn vielleicht, ſo oft ein, Mißwachs—
Jahr vorfallt, ſein Brodkorn: vam Au:slander
theuer erkaufen muß? Die beynahe unzahlba:
ren Brandtweinbrennereyen, beſonders in den
Städten, die eigeutlich die Kunſt verſtehen den

Saufer
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und alle die Generalpachter, die Contractmaßig

C verbun—
Saufer an ſich zu locken, ziehen die nicht eint
große Abnahme der Feuerung nach ſich? Das
fſt ein zweites Uebel fur die Ttaats-Oekonomie,
aber wahrlich eins der großren, in Landern, wo
das Hoiz, das erſte Lebensbedurſniß, und die

Zenerung von Tage zu Tage ſeltener wird wo
man deshalb ſchon Pramien tur die beſten und
ſicherſten Vorſchlage der Holzſparkunſt, beſtimmt
und austeilt?

v) Bey Abſchaffung oder auch nur Einſchran—
kung der Brandtweinbrennereyen, fallt die an—

ſehnliche Ochſenmaſtung weg, ein wichtiger Arri—
tkel furr den Domainen-Cameraliſten fur den
Generalpachter wichtiger Demainenarmter, ſo wie
uberhaupt fur jeden Landwirth. Aber- konnen
wir das Korn nicht noch beßer benutzen, wenn
wir Menſchen damit nahren! Ein magerer, ſonſt
aber geſunder Menſch der brauchbar iſt, muß uns
doch auch wohl, Cameraliſtiſch betrachtet, immer

lieber ſeyn, als der fetteſte Maſtochſe. Aber
freylich mußen wir nur erſt anfangen mit Bedacht
zu kalknliren; was der geſunde, ſtarke, brauch—
bare, phyſiſch und moraliich gut beſchafne Menſch,
taglich dem Staate einbringen und gewinnen
kann? Wir mußen ferner und konnen auch
ganz ſicher. darauf rechnen, daß da, wo es nur
genug Korn zu Brodt giebt, ſich,auch immer ineh»
die Menſchen finden und vermehren werden.
Ein ſehr wichtiges Reſultat alſor daß, wenn
immerfort Korn zu Brandtwein verbrandt wird

„man ſelbſt der Bevolkeruna, Grenzen ſetzt.
8) Was wird uns denn aber alle Auſhebang und

Eiuſchrankung der Brandtweinbrencereyen in
unſern Staaten helten? Weren wir nicht

Jiininerfort ausläandiſche Brandunenne haben, und
dieſer deſto, haufiger ins Land eradringen, undb
um ſo viel nahr Gelt ans dem Lande gehen?

Das



verbunden ſind, den Abſatz zu verbeßern, uber
Eingriffe in ihre Gerechtſame ſchreyen, und alle
Verfuaungen, die auf die Aufhebung dieſes Poli—
tiſchen Uebelss, ab, wecken, unter die Folgen fiska

liſcher Tyranney zahlen werden.

Wir
Das laßt ſich hören. Aber auch dagegen wurden
ſich Mitrel finden. Um dieſem Uebel entgegen zu
arbeiten, kame es nur darauf an, den auslandi-
ſchen Brandtwein, wie eine von der Peſt ange-—
ſteckte Waare ſo wie bey jeder Vienſeuche ge:
ichiehet von den Grenzen zuruckzuweiſen. Und
kann man auch. den auslandiſchen Brandtwein
nieht ganz verbannen, und ihm die Thuren ver—

ſchließeu, ſo verteure man ihn wenigſtens. Hier
tritt eigentlich der Fall ein, wo man die Geduld
des Kaufmanns durch Formalttaten, die ihm Geld
und Zeit koſten, zu ermuden ſuchen muß, bis ſich
der Preiß dieſer Waare verdoppelt hat. Der
Nichttrinker wird alsdann ein Getranke ſcheuen,
deßen Bekanntſchaft ſeinem Geldbeutel eben ſo
gefahrlich, als ſeiner Geſundheit in. Der Trin—
ker, der auf dem Wege war, ein Saufer zu wer-—
den, wird noch unmtehren, ſo lange er Muth und
Krafte dazu hat. Die Aeltern werden wenigſtens
ihren Kindern den Genuß verſagen, und nur der
ſchon ganz verdorbene, und nicht mehr zu heilende
Saufer, an welchem dem Staate nichts gelegen
iſt, und der doch ſchon auf alle Kalle perloren war,
wird ſich um einige Jahre fruher, arm, und na-
ckend ins Grab ſaufen.

5) Sind unſere menſchenfreundlichen Regierungen
nicht beſorat, einem einzelnen ertrunkenen Men—
ſchen im Waſſer ſchleunige Hulfe zu leiſten und zu
verſchaffen? Sollten ihnen denn die viele tau—
ſende Menſchen gleichgultiger ſeyn, die ſich jahr—
lich im Brandtwein erſauſen? Die Erlaubniß
ſich im Waſſer zu erſauſen iſt keinem Staate und
Zurſten ſeit, aber im Brandtwein? Das ſoll ein
Regale, einc landesherrliche Revenüe ſeyn?



Wir haben einige ſehr gute und zweckmaßige
Verfugungen der Preußiſchen Landesregierung, die

dahin abzwecken, dem ubermaßigen Brandtwein
Trinken des Littauers Grenzen zu ſetzen. Dahin
gehort vorzuglich ein Konigliches Hofreſeript vom
23. Juni 1778, welchts in allem Betracht das Ge
prage der Klugheit und Landesvaterlicher Sorge
tragt. Dies unterſagt z. B. mit Ernſt und Ach
tung fur die Wurde der Menſchheit: daß dem
gemeinen Manne, dem Bauer, der ſich durch's
Saufen in Noth und Mangel ſturzt, der Brandt
wein von den Pachtern nicht aufgedrungen werden

ſoll. Ferner, ſoll nirgend dem Bauer auf Credit
Brandtwein gegeben werden er ſoll nicht durch
unerlaubte Kunſtgriffe, gegen Umſatz von Getreide,
oder durch eine zu wolfeile Tare, angelocket werden

u. ſ. w. Alle dergleichen Verfugungen ſind gut
gemeint, konnen aber nicht frommen, und ſind
bloße Palliative. Auch denn „wenn ſelbſt Strenge
bey Beobachtung derſelben angewandt wird, konnen

ſie nicht viel fruchten. Wir wißen's ja aus der
alltäglichen Erfahrung, Gewalt der Gefetze und der

beſten Verordnungen iſt viel zu ohnmachtig, um

die Befolgung zu erzwingen. Es glebt in der
Welt zu mannigfaltige und zu viel Mittel, ſich vom
Zwange der Geſetze zu befreyhen. Dem Menſchen

bleiben immer noch Wege offen, die heilſamſten
Geſetze zu umgehen und dies wird auch hier

immer der Fall ſehn. Dieſem

S



Dieſem Uebel witklich vnd eigentlich abzu—
helfen, dazu gehoren alſo Radikaleuren. So
lauge der itiauer noch faſt auf jedem Schritte die
Gelegenheit hat, ſein Kind ſchon in der zarten
Jugend zum kunftigen Saufer einzuweihen und
Brod in Brandewein getraukt deßen erſte Nahrung
iſt, die es nachſt der Muttermilch erhalt, ſo lange
wird es auch nicht beßer werden; und wie mogen

noch ſo gute uund die heſlen Anſtalten treffen, ihn
moraitſch b. zer zu bilden, ihn thatiger, induſtrioſer
zu machen, ſo werden doch lange noch, bey all den

guten naturlichen Anlagen die er hat, unſere Be—
miſhungen unbelohnt bleiben.

Was b'eibt hieben dem Patrioten ubrig?

Nichts anderes, als den troſtvollen Gedanken in
ſeinem Herzen zu nahjren, daß man alle Kraſte ge—

meinſchaftlich gegen dieſen Feind vereinige. So
wie die Sachen aber jezt nach unſern Staatswirth,—

ſchaftlichen Siſt. men ſtehen, wird's vielleicht noch
immer ein fremmer, ſtiller, aber doch zur Ehre
und zum Nutzen der Menſchheit, ein ſehr wohlge—
meinter Wunſch bleiben, der nicht oft genug wieder

holt werden kann.

Zu den hauſigſten und gewohnlichſten Vor-
wurfen, die man dem littauer macht, gehort der:
daß er ungehorſam, widerſpenſtig iſt, ſobald es auf
die, ihm als Unterthan obliegenden Verpflichtun-
gen und Dienſtleiſtungen ankommt. Der Vorwurf

iſt
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iſt durch verſchiedene große und kleine Lokalbepſpiele
zum Teil beſtatiget worden; er leidet doch aber auch

noch manche Einſchrankung. Wir finden die Nei—

gung zum Ungehorſam faſt wohl durchweg beym
gemeinen Bauer, beym Deutſchen ſo gut wie beym

Kittauer. Wenn wir aber uberhaupt auf den
Menſchen, ſo wie er iſt, zuruckſehen, ſo werden
wir wohl immer die Bemerkung machen: daß keine

Macht der Erde im Stande iſt, etwas zu erzwin
gen, was ſeiner Natur nach freywillig und unge—
zwungen ſeyn muß. Dahin gehort nun vorzuglich
die Arbeits. und Dienſtluſt. Nur Selbſtliebe,
die Erhaltung unſeres Phyſiſchen Wohlſeyns, oder
die Erhohung unſeres Geiſtigen Teils, kann uns
Neigung zur Arbeit einfloßen, uns fogar zu einer

raſtloſen Thatigkeit treiben. Jeder Zwang gebiert
nur Schein und außere Handiungen, bloßes Regen
der Hande, welches mechaniſch iſt und bleibt. Am
Beſten fehlt's alsdenn doch immer, an der freyen

Uuſt der Seele.

Machen wir nun hievon die individuelle An—
wendung auf die Luſt des Bauern, ju den gewohn
lichen Dienſtleiſtungen, ſo wird dieſe Luſt auch nur

da ſtatt finden konnen, wo der Bauer in der Arbeit
fur ſeinen Herrn zugleich auch ſein und ſeiner
Familie eignes Wohlſeyn und ſein eigenes Auskom.
men ſindet. Alsdenn arbeitet er unter einem andern
Namen im Grunde fur ſich ſelbſt, und das wird

ihn
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ihn immer ſpornen. Wenn aber dagegen der Bauer,
bey faſt taglichen Dienſten, mit Weib und Kird

n Noth leidet, wenn ihn alle ſeine Arbeiten, nicht
k einmal auf die allerunterſte Stufe des glucklichen

J Lebens fuhren, wenn es ihm aus Mangel an kraf—

5 tigen Nahrungsmitteln, ſelbſt an Muskelkraft ge—

2

bricht, wenn er ſie auch anſtrengen wollte da mußte

er in der That mehr als Menſch ſeyn, wenn er zum

Dienſt, ſo froh wie in die Schenke zum Tanz
gienge.“)

Dieſer Fall iſt nun wohl in keinem Betracht
auf den Koniglichen Dienſtbauer in Littauen anzu—
wenden, deßen Lage noch lange nicht jene Seclaven

Lage

Es iſt, ſagt Herr von Munchhauſen, uber die—
ſen Gegenſtand, an und fur ſich einem jeden, der
richtiges Freyheitsgefuhl hat und kennt, nichts
laſtizer, als wenn ein anderer das Recht hat,
uber ſeine Perſon zu disponiren. Unſer Geld
geben wir williger her, unſer liebſtes Eigenthum
teilen wir oft ſoaar, mit wenigerem Widerwiilen.
Man kann dem Menſchen nichts edleres, werthe—
res, als ſeine Zeit ſchenken. Der Menſch findet
fich unbehaglich, wenn ein, uns ſonſt gleichgul—
tiger Menich, daran Anſpruche zu machen hat;
er ſfindet's iogar unertraglich, wenn dieſe Anſpru—
che, aus einſeitigem Eigennutze, geltend gemacht
werden, und es iſt emporend, wenn wit zufolge
dieſer gehaßigen Anſpruche, unſere Perſon, un—
ſere Zeit, herageben mußen, unterdeß wvir, fur
uns beßere, nothigere, eiligere Beſchaftigungen
natten. Wer ſich Muhe giebt, den jezigen
Krohner und Dienſtbauer zu beohachten, der wird
Anden, dan dieſe Gefuhle, jezt auch ſchon meqr
oder weniger, bey ihm erwacht ſind.

üdlt
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lage iſt, auch nie, bey der taglichen Furſorge einer
gdrechten Landesadminiſtrazion, ſeinen Zuſtand in
Anſehung der zu leiſtenden Dienſte leicht und ertraq

lich zu machen, werden kann.*) Aber es iſt ihm.
wie jedem andern Menſchen, eigen, das nicht gern

zu thun, was er fur einen Fremden thun ſoll.
Die alten Littauer und Vorfahren der jezigen

Generazion ſind oft außerordentlich widerſpenſtig
und ungehorſam geweſen, und man kann milt Recht
behaupten, daß die jezigen es weniger ſind, und
ſich bey einer guten Behandlung von Seiten ihrer
Vorgeſetzten und Herrſchaften, recht qut leiten laßen.

So wie uberall in dem Bauern Character Miß
trauen liegt, ſo iſt dieſes auh beym Littauer in
einem großen Grade zu finden. Das geht aber
auch wohl ſehr naturlich zu. Die Vorteile des

Bauers

 Der Konigliche Jmmediat-Dienſtbauer in Preußen
iſt urſprünglich verbunden, von 1. Hufe Oletzk.
auf die er angeſetzt worden, Go Tage mit Geſpann

 und mit der Hand, bey den Kanialichen Domai—
„nen, zu dienen. Nach allen zu ſeiner Erleichte—
rung getroffenen Veranſtaltnugen, leiſtet er aber

auch diefe nicht mehr, ſondern hochſtens zo Tage;
und wenn er auch nachſtdem nech andere Dienſte,
als Burgtuhren zu Bauten, Vorſpann ſtellen
muß, ſo havben wir doch kein Bepſpreel, daß ein
ordentlicher Bauer, der nur einigermaßen gut
wirthſchaftet, nicht ein Hauptſaufer iſt, durch
ſeinen Dienſtzuſtand zuruckgekommen und verarmt
iſt. Wir finden Dienſtbauern. die wohlhabender
als mancher Eigenthrumer und, unb nach den ge—

 teoofffenen weiſen Vorkehrungen bleibt ihm zu all
ſeinen Wirthſchaftsgeſchaſten, Zeit genug ubrig.
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48 n—Bauers und vorzuglich des Dienſtbauers und die
der Heerrſchaft ſcheinen ſich in vielen Stucken ganz

entgegen zu ſeyn. Aus Unwißenheit, aus Vorur
teil, denkt er ſich bey allem, was ihm die Herr—
ſchaft vorſchlagt, ſchlimme Abſichten. Einzelne
geſammelte Erfarungen, wo das Verhalten der
Herrſchaft und ſeiner Vorgeſetzten vielleicht nicht zu

loben geweſen, laßen'ihn gleich aufs Ganze ſchlußen.
Um alſo nicht uberliſtet zu werden, widerſetzt er ſich
lieber gleich, ohne vorher geprüft zu haben. Der
genaue Beobachter wird, wenn er mit dieſer Volks—

Claße taglich zu thun hat, dieſe Bemerkung immet

richtig und beatiget finden.
Des Littauers Mißtrauen, wird durch langes

und vieles Reden von ſeinen zu leiſtenden Pflichten
und Verbindlichkeiten, immer mehr rege gemacht.
Daher wirken kurze, faßliche und beſtimmte Be

fehle, auf ihn viel eher, und weiß er nur, daß im
Nothfalle auch Mittel der ſpartaniſchen Mannszucht,
bey fortgeſetztem Ungehorſam angewandt werden
durfen, ſo iſt er der gehorſamſte Menſch von der

Welt. Wer mit ihm in ſeiner Sprache reden kann,
erreicht ſeinen Endzweck auch viel eher.

Es kommt beym Littauer uberhaupt ſehr viel
darauf an, wie er von demjenigen behandelt wird,
der ihm B fehle zu erteilen hat und dem er gehor.
chen ſoll. Geht man mit Vorſichtiakeit und immer
gleichem Ernſie zu Werke, und fodert niemals mehr

von



von ihm, als man mit Recht nach der Landesver—
faßung und nach den Geſetzen fordern kann, ſo zeigt

er ſich doch meiſtens gehoriam, es ſey denn. daß
er durch andere unruhige Kopfe mit hingezogen und

zunn Ungehorſam gereizt wird. Dos aeſchiehet
nun wohi haufig, weil der Littaner auch ſehr gern

Conſulenten ſucht; und ſo oft er in die Stadt kommt,
unter guten, rechtſchafnen Rechtsconfulenten, auch

wohl noch viele Sykophanten findet, die allenthal—
ben hervmſt leichen, die ſich ein beſonderes Ge—
ſchafte daraus machen, durch falſche Vorſviegelun
gen, und den oft ganzlicher Nichtkenn:niß der
Landes· und Provinzi ilverſeßung, den Bauer zu
täuſchen, und ein F uer anzufachen, bey dem er
ſich warmen und wohl ſeyn laßen kann. Stlche
unberufene Volksagenten ſind außrſt gefahrlich
und konnen nicht ſtrenge genug von der Landesregie—

rung beobachtet werden. Sie legen durch ihre un

rlchtige Belehrungen den Grund zu unzahlb ren
Widerſetzlichkeiten des gemeinen Mannes, die ſchon

oft zu manchen Unruh n und nachteiligen Folgen
furns Ganze Anlaß gegeten.“)

K

Jn
Bey Volksbelehrungen kann man nicht vorſichtig
genna ſeyn.  Die unvergeßliche Geſchichte der
Muller Arnoldſchen Prozeßſache hat das genug—
ſam beſtatiget. Die Bauern glaubten damals

Nauuch, vielleicht auch uoch durch andere Afteran—
walde/ irrig belehrt, daß ſie der gerechte, gute
Konig von allem befreyet. Daher leiſteten ſie in

D
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Jn Fallen, wo ſich bey dem Lilttauiſchen
Bauer, inſofern es auf Dienſtleiſtungen und repar—

etirte Staatsauflagen ankommt, Ungehorſam und
Verweigerung außert, kommt es ſehr viel darauf
an, daß man einigen Vernunftigen, Vorſtellun
gen und Grunde vorlegt, die von der Liebe gegen
ihren Konig hergenommen werden auch daß
einer der Aelteſten aus der ganzen Dorfsgemeine
Vorſtollungen macht, und das Unrechte, Unanſtan
dige des Verhaltens, auseinander ſetzt und zeigt.
Dies hat faſt immer noch erwunſchte Wirkung ge.
than, und es wurde die Nazional-Littauer uber
haupt, da ſich doch faſt mehrenteils in jedem Dorfe
ein ſolcher verſtandiger Mentor findet, oft von
manchen Widerſetzlichkeiten abgehalten haben, wenn

ſie nicht großtenteils mit Fremden vermiſcht lebten,

und mit Naßauern, Franken, Pfalzern, zuſam
men wohnten, die einen auffallenden Hang zur

Widberſetzlichkeit außern, und von je her Aufhetzun.
gen zu ſtiften geſucht haben, in dieſer Ruckſicht auch
wirklich als die Verfuhrer des Littauers zu betrach—

ten ſind.
Man kann den Unterſchied in einem Dorfe wo

nur lauter Littauer wohnen, ſehr bald bemerken.
Es giebt noch verſchiedene ganz Littauiſche Dorfer,

 wWwo
vielen Gegenden keine Dienſte mehr es muß—
ten die ſtrengiten Zwangsmittel genraucht wer—
den. Solcher Wahnwit verbreitet ſich ſehr
ſchleunig und er iſt ſchwer zu vertilgen.



wo man den Bauer, weit folgſamer, gutdenkende
findet, wie in ſolchen, wo er mit vorgenannte
Coloniſten zuſammen wohnt.

Vorzuglich muß man ſich aber beym Littaue
vor leeren Verſprechungen und Vorſpiegelunge
huten, und eine noch gefatzrlichere Sache bleibt's
ihm Abanderungen, die ſich auf ſeine Dienſtlage be
Jiehen, oder Freyheiten zu verſprechen,“) ohn

D 2 gewi
Deftere und ſogar ſchleunige Veräaänderungen mi
dem Bauer vorzunehmen, taugt niemals etwas
oder doch nur ſelten. Welcher Menſchenfreun

 wiird micht den Erlaß mancher Dienſtbarkeit de
Unterthans wunſchen? Allein er laßt ſich doch
ſchlecterdings nicht auf einmal bewirken, wenn
es auch tauſend menſchenfreundliche Beſchluß
und Verordnungen moöglich machen wollen. S
etwas verlanat immer weiſe Vorbereitung, un
man muß ſolchen Abanderungen langſam entaegen
ſchreiten, ſonſn kann leicht der Zuſtand der Bing
ubler werden, als er war.

Will man den Zuſtand des Bauers verbeßern
ſo muß es uberhaupt unabanderliche Regel blei
ben, auf einmal nicht zu Vrel zu thun. Man
bindet ſich ſelvſt die wohlthatigen Hande furs
Kunftige; man hort bald auf, dem Menſchen
nothwendig zu ſeyn. Die Liebe deſſelben, wird
eine Zeitlang gewiß ſehr lebhaft ſeun, aber auch
bald wieder erkalten; denn die mehreſten Men
ſchen aus der niederen Volksclaße haben doch
immer Hang zur Undankbarkeit. Erhalt man ſich
in der Lage, in der Kraſt, ihnen immer Gutes
zu thun, ſo erhalt man ſich auch ihre Liebe.
Veßer iſt's alſo, man ſetze jeden Bauer nur in
den Stand, durch ſeinen Flein vorwerts zu kom—
men, ſo gewinnt man dadurch gewiß viel andere
weſentliche Vorteile.

Ein:

 ν—- v



gewiß zu ſeyn, ihm ſolche auch wirklich auf immer
einraumen zu konnen. Dadurch kann auf immer
ſehr viel verdorben werden, und man darf ſich,

wenn

Einmal: ſteht man, ob er es werth iſt, daß
man in der Folge etwas zur reellen Verbeßerung
ſeines Zuſtandes thut, oder ob er ein ſo fauler
Tagedieb iſt, der es nicht verdient. Zweitens:ermuntert man in dieſem Wege, den Fleiß, die
Thatigkeit des Gemeinen Mannes, macht die
Bauern zu ordentlichen, guten Wirthen und zu
wirklich ſchatzbaren Gliedern des Staats. Drit—
tens: Wenn einer ſieht, daß er vorwerts kommt,
ſo giebt das Muth, immer weiter zu kommen,
die Hande nicht in den Schooß zu legen, und an—
dere werden zur Nacheiferung angefeuert. Vier—
tens: Jſt's doch uberhaupt nicht gut, wenn der
Menſch zu ſehr ohne Sorge bleibt. Es iſt ihm
immer zutraglicher, daß er vorlaufig einen maßi—

gen Teil Sorgen behult einen maßigen Teil
Sorgen, d. h. er muß nicht den trocknen Bißen,
der in ſeinen Mund gehet, erſt mit Sclavenar—
beit erringen, erſt mit ſeinen Thranen einweichen,
ehe er ihn in den Mund ſtecken kann. Er muß
ſich nur nicht ſelbſt entbehren konnen, und fuhlen
muß er, daß ſeine Hande und ſein Fleiß ihm no—
thig thut.

Bey allen Verbeßerungen des Zuſtandes der
Bauern, wenn man ſie beabſichtiget, muß man

demnachſt nur vorzuglich, genau unterſuchen,
wozu ſpr ſonſt und urſprunglich verbunden gewe—
jen, und was etwa, wahre Bedruckung nach der
gZeit, durch eingeſchlichene Mißbrauche, hinzu ge

than hat? Das Letzte muß ſoaleich abgeſchaft
werden. Denn jeder harter Druck muß abgeſchaft
werden. Jedes Land, in welchem der Bauer,
wirklich hart gedruckt wird, entkraftet ſich ohn—
fehlbar ſelbſt und heilige Vorſchrift muß es
bleiben: daß der Bauer unter allen Standen, am
wenigſten unter'm Drucke ſeufie.



wenn dieſe nothige Verſichtsregel nicht beobachtet
wird, auch nicht wundern, wenn Mißtrauen und

am Ende Widerſetzlichkeit bey ihm entſtehet. Jn
altern Zeiten kann das oft der Fall geweſen ſeyn;

manche Folgen, die ſich nachher gezeigt, laßen es
vermuthen, daß man dem Littauer hin und wieder
Freyheiten verſprochen, die der Zuſtand der Dinge,

nachher nicht billigte.“) Unter allen Beyſpie—
len der Widerſehllichkeit, die ſchon ins Große gieng,
iſt das vorzuglich noch in gutem Andenken, welches

man in den Jahren 1775 und 1776 an den revolti—
renden Bauern der Koniglichen Domainenamter
Heidekrug und Prokuls im Memelſchen Diſtricte,
gehabt hat.

D 3 Die9 Jn Anſehung der zu verſprechenden Freyheiten,

wenn man mit dem Bauern zu thun hat, gilt uber—
haupt das ſehr paßend, was jener alte, vernunftige,
autdenkende Pommerſche Bauer Hans Lange zu
Lantzke dem Herzog Bogislav antwortete. Er
hatte dieſem, in manchen mißlichen Lagen, ſehr
viel gute Dienſte geleiſtet. Da der Herzog zur

Regierung kam, wollte er ſeine Treue belohnen
und Lange, der immer freyen Zutritt hatte, ſollte
ſich eine Gnade erbitten. Er beaehrte nicht mehr,
als fur ſeine werſon von allen Dienſten frey ſeyn
zu durfen. Bas geſchah auch. Zugleich bath er
aber auch, nach ſeinem Tode, ſeine Kinder Dienſt:
pflichtig ſeyn zu laßen. Denn ſaate er
»die Bauern wißen nicht immer den rechten Ge:
»brauch von der Freyheit zu machen, ſie werden
»denn zu faul und gerathen in Armuth, zuletzt
»an den Bettelſtab; oder ſie werden Bauernſtolz,

daher ſie niemals gleich und recht thun, und ſie brinaen ſich endlich, in Muhe, Jammer und

Noth.
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Die Vorfahren dieſer Einſaaßen, ſollen ſich
ehemals, bey den Schwediſchen Kriegen voriüglich
tapfer gehalten haben Zue Belohnung ſoll man
ihnen zu der Zeit die Befreyung vem Koniglichen
Amts Schaarwerk verſprochen haben. Aus dieſem
Grunde ſiel es den qujenwartigen Bewohnern dieſer
Ortſchaften ein, ſich von den Dienſten loszuma—
chen. Sie verweigerten ſelbige zu zwey verſchiede
nen malen und ihre Verwrigerung artete, beſonders
das zweite mal, in eine wirkhiche Revolte aus.
Man verſuchte zuerſt die Gute, die aber nichts
helfen wollte, ſondern ſie nur noch ſtarrſinniger
machte. Man ſah' ſich daher veranlaßt, durch
ſtrenge militairiſche Zwangsmittel Ruhe, Ordnung
und Gehorſam zu bewirken Es wurde ſelbſt auf
Befeht des Konigs ein Commando von 150 Mann
Jnfanterie und za Mann Huſaren, zu Beſetzung
der renitirenden Ortſchaften, abgeſchickt. Die
Hauptrebellen wurden aufgehoben, nach Megiel in

die Veſtung gebracht, worauf ſich denn alle ubrige
wieder zum Gehorſam bequemten und ihre Dienſt-
Veryflichtung anenkannten.

Den großten Hang zur Widerſegtzlichkeit,
außert der acht Littauifthe Collmer, beſonders der,

in den Niederungs zegenden. Dieſen plagt noch
uberdem, em dummer Stolz auf ſeinen Stand und
ſeine Prwilegien, deren Jnnhalt er ſich, ſobald es
auf allgemeine Landespraſtationen ankommt, die

ſelbſt



ſelbſt zu ſeinem individuellen Vorteil und die Siche—
rung des Eigentums, gereichen, entweder falſch
erklart, oder ſich durch jene unberufene Conſulenten,

unrichtig auslegen laßt. Daruber konnten man
nigfaltige Beyſpiele zum Belag angefuhrt werden.
Man wurde hier aber zu weit von ſeinem Zwecke
abſpringen und wird vielleicht noch nahere Veran
laßungen finden, dieſen ſonderbaren Volksſtand,
etwas vollſtandiger zu characteriſiren.

Es iſt vorhin erwahnt worden, daß beym
Uttauer die Vorſtellungen und Ermahnungen eines
Alten, Verſtandigen, der in der Gemeine Ver
trauen genießt, ſehr viel Gutes wirken konnen.
Dieſen guten Einfluß haben ſie auch, auf den Um-
gang beyderley Geſchlechter unter einander. Man
wird uberhaupt ſelten bey den Littauern ſo viel von

Ausſchweifungen wider Zucht und Ehrbarkeit horen,
als bey den Deutſchen, und in ganz Littauiſchen

Gemeinen, verhalt ſich die Zahl der unehelichen
Kinder, gegen die in den Deutſchen, wie czu 9

oder io. Nach den weiſen Geſetzen unſerer Re—
gierung, ſoll ſich jezt niemand mehr unterſtehen,
einer entehrten Weibesperſon die geringſten Vor—
wurfe ihres begangenen Fehlers wegen, zu machen,
oder ihr einen auszeichnenden Madchenputz, zu ver
fagen. Die Litthauerinnen behalten indeßen doch
noch immer, wie ſchon ſonſt angefuhrt worden,
einige außerordentliche Unterſcheidungszeichen bey,

D 4 beſon
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beſonbers was ihren Kopfputz betriſt. An dieſem
kann man bald das ſitiſame Nadchen von ber Ge—
fallenen unterſcheiden, und es iſt noch immer die
Frage: Os dieſer kleine Umſtand nicht würklich
ein fehr, kraſtiges Mittel iſt, ſie von virlen Aus—
ſchweifangen dieſer Art, obzubalten? Fallt ja
ein ittaruſches Madchen, ſo iſt es mehrenterls von
einem Deurſchen, unter allerhand kalſchen Verſpre-
chungen gereizt worden Litthauiſche Aeltern nehinen
dies auch einmal fur ganz ausgemacht an, und
laßen daher ihre Tochter, bey deutſchen Bauern
nicht ſo leicht, wenigſiens ſehr -ungern, in den
Dienſt

Was die Wirthoſchaftsart das littauers betrift,

ſo ſollte man glauben, daß ſie fur ſein Laud die
Beſte ſeyn mußte, weil ſchon ſo marnigfaltige Ver—
ſuche gemacht worden und. uoch gemacht werden,

ſeine Wirthſchaftsweiſe zu verbeßern. Es giebt ſa
mantuen guidenkenden, klugen Gutseigentumer und.
Beamt.n“) der ſich's gewiß angelegen ſeyn laßt,

den.

Der Beamte eines großen weitlauftigen Domainen—
Amis, kaun; wenn er ſein Amt und ſeinen Platz
recht zu ſchatzen weiß, vorzigli viel Gutes wir—
ken. Er kann jede Haushalrung ſeiner ihm uber
gebenen Bauern bemerden,ob ſte gut geht oder
nicht; und hat viele Hulſsmittel es couszuforſchen
und zu erfahren, wo der Fehler bey dieſer oder
jener ſchlechten bäuerlichen Wirthſchaſt, eigent—
lich liegt. Er kann bald den faulen und fleißigen
Wirth kennen lernen. Tagliche Veranlaßung:

hat
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den Bauer uber ſeine Haushaltungsgeqenſtände
a fzuklaren, er bleibt aber anm Eude, iin Cranzen

genommen, doch immer noch beym Alten. Ein—
zelne Aus ahmen bey wenigen Jndividuen, konne:
hiebey nicht in Betrachtung gezogen werden.

Es iſt eine ausgemachte Sache, der Bauct
muß beſtandig geleitet werden, man muß ihm im—
mer Beunr tele vorhalten, wenn er in ſeiner Haus—
haltung ſortrucken ſoll, denn er iſt gar zu ſehr von
Nitur geneigt, ſich immer auf die nothwendt. ſtetn
Bedurf. iße des Lebens einzuſchtankken Eben ſo
liegt'g aber auch in der Natur des Gemeinen Man—

nes, daß ihm jede Neuerung verhaßt iſt. Der
Falil tritt auch beym Littauer ein. Wenn dieſem

nicht ſogleich, die Vorteile, ſo zu ſagen, fuhlbar
und genußbar gemacht werden konnen, ſo lacht er
uber jeden neuen Vorſchlag und bleibt bey der Me—

thode ſeines Vaters und Großvaters, die bey ihm
von weit mehrerem Gewichte iſt.

D es hat man zu der Zeit geſehen, da in der
Provinz Littauen, der Kartoffelbau eingefuhrt wer—

Dden ſollie. Man mußte die außerſte Strenge da—
bey brauchen. Und ſo geht es taglich in vielen
andern Fallen, wo dem Littauer oft zu ganz einfa—
chen Witthſchaftsverbeßerungen, Anweiſung gegt

D5 ben,
hat ein ſolcher Mann, durch guten Rath und
aweckmaßige Vorſchlage, den Wohlſtand VieterMenſchen bejordern zu helfen.



538 ö ö ö—ben, wo er zu Quellen, die ſeine Erwerb und
Nahrungszweige erweitern wurden, geleitet wird.
Bloße Befehle bleiben ganz fruchtlos. Zwangs—
Befehle ſind uberhaupt immer das unzulanglichſte
Mittel, die Jnduſtrie und Neigung zur zweckmaßi—
geren beßeren Wirthſchaft beym Bauernſtande zu

erwecken Das ſicherſte, kraftigſte Mittel, bleibt
die Erweckung der Luſt zu einem gewißen kleinen
Wohlleben, welches ſich zur tebensart und auch zu
den Beſchaftigungen des Landmannes ſchickt. Die—
ſes Wohlleben, muß aber freylich nicht lediglich
auf Vergnugungen der Kehle gehen, wodurch er
blos ein ſtarkerer Verzehrer der Producte ſeines
Landes und ſeiner Arbeit wird, als es nach den
ubrigen Umſtanden zu wunſchen iſt. Es iſt nicht

die Art des Wohllebens, weolche der Littauer liebt,
nach welcher er gemeinhin ſchon immer die Erndte
des einen Jahres verzehrt hat, ehe er wieder an
die des andern Jahres, denken kann.“) Eben

ſo
Der Littauiſche Bauer, ſo wie uberhaupt der
Preußiſche, ſittt aut Einer Hube Olekkk. Seine
Gzrundabgabe, iſt ihm nach den billigſten Sätzen
berechnet, denn das Korn iſt ihm zur Zeit der
Hubenſchoßeinrichtung mit z6 gr. fur den Schef—
fel, die Gerſte mit 24 gr. und der Haaber mit 15
ar. veranſchiagt. Wieſen und Weide und Garten—
Nutzuna iſt gar nicht mit in Anrechnung gekom
men. An den beſten Gegenden verztimiet er die
Hube hdchſtens mit 15 bis 18 Rthlr. Ein ordent—
licher guter Wirth kann oft den Zinßbetrag aus
der Gartennutzung nehmen und wenn man die

Bemer:

ü



ſo wenig, als Zwangsbeſehle und Verordnungen,
wirken auch Bucher, die eigentlich fur den Bauer
geſchrieben, und ihm in die Hande geliefert wer—

den, um bey ihm, beßere Kenntniße und Hand—
griffe, in Umlauf bringen zu wollen. Es ſind
doch Mißbrauche, Vorurteile des Bauers, woruber
man ihn in ſeinen Geſchaften hinaus erheben will,
und ſehr tief ſitzt eben das Vorurteil in ihm, daß
man aus Buchern und gedruckten Anweiſungen, nicht
beßer wirthſchaften lernen kann, daß alle landwirth

ſchaftliche Geſchaſte, blos durch Erfahrung richtig
gelernt werden konnen.“)

Ackerbau und Viehzucht bleiben die zwey
vorzuglichſten Quellen, des bauerlichen Wohlſtan
des, und inſofern iſt es doch immer außerordentlich
nutzlich, wenn der Bauer uber dieſe beyden wich:i—

gen

Bemerkung macht, daß doch der großte Teil der
Bauern, nicht vorwerts kommt, in Rurkſtanden
bleibt, ſo iſt das doch wohl Beweis genug, daß
ſie noch ſchlecht wirthſchaften mußen.

 Jm Grunde kann man dem Bauer die Meinung
auch nicht verdenken, denn er ſchließt von ſich auf

andere, und ihm fehlt es uberdem noch an der
Gabe, ſich, die Rathſchlage, die ihm in Buchern

gegeben werden, ganz zweckmaßig zu eigen zu
machen, und das davon zu benutzen, was ihm in
ſeiner Lage, wirtlich Nutzen bringen kann. Man—
gel des Abſtractionsvermogens alſo iſt es vorzug—
lich, welcher dem Bauer einen ſolchen Unterricht
unnutz macht, wenn man die Art des Vortrages,
auch noch ſehr, nach ſeiner Faßungskraft, ein—
richten wollte und das bleibt gewiß keine ſo

leichte Kunſt, als man glaubt.



J unb pracitſche Anweiſung erhalt. Die beſtandige
Verbeßerundg ſcines Grundſtuckes, die beßere Kul—

*l tur des Ackers durch den Pflug und die Dungung,
J die rechte Wahl der Getreidefruchte, die kluge Be—

.0 ſtimmung des Viehes, ihre vorteilhafteſte Unterhal—
J

tung, uber alle dieſe Gegenſtande muß der Bauer
t J von Zeit zu Zeit mehr Licht erhalten, wenn die Acker—L Kultur im Ganzen, in ciaer Ptovinz reelle-Fort—

5I ſchritte machen ſoll, und wenn wir die Vermehrung
t der Summen des bauerlichen individuellen Wohl—

n ſtandes wunſchen. Deshalb darf man vom Bauer
nt keine chemiſche, auch keine mineraliſche Kenntniße

2 germaßen Empiriſch bleiben. Seinem Verfalten
konnen aber doch, richtige geprufte Grundſatze un
tergelegt werden. Jnſofern haben gewiß auch
große Domanial-Oekonomien, die von verſtandi—

gen, guten Wirthen betrieben werden, einen ſehr
weſentlichen Nutzen. Auf dieſen kommen dem
Bauer togliche Beyſpiele einer verbeßerten Wirth—
ſchaftsart vor Augen. Der. Bauer ſiehet die
Veranderungen, Verſuche, bey Bearbeitung des
Ackers, der Wieſen, muß als Dienſtbauer, ſelbſt
mit Hand ans Werk legen. Zuerſt halt er zwar
alles fur eine Neuerung, die in ſeinen Augen wohl
gar ſundlich iſt, er klagt ſogar daruber, daß dieſer

doder jener Beamte, das Pflugen, Egden, Dungen

ganz

gen Gegenſtande, ſo oft' wie moglich, Belehrung
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ganz anders verlangt, als es vor Zeiten, ron einem
weniger klugen und thatigen Beamten verlangt
worden. Die Beyſpiele davon ſind auch beym
Uttauer haufig. Jn einigen Jahren folgt er aber
ſeinem Beyſpiele, denn er ſiehet mit ſeinen eigenen

Augen, daß des Amtmanns Acker beßer und ſein
Vieh ſchoner, als das verdorbene Land und ausge—

hungerte Vieh des Bauers iſt.“) Wenn der

Bauer
Kann jemand im Staate viel durch Beyſpiel auf

den Bauer auch in Anſehung ſeiner zu verbeßern—
den Wirthſchaft, wirken, ſo iſt's gew ß der Land—
Prediger. Es iſt auch ein weſentlicher Teil ſeiner
vppflicht, ſeiner Gemeinde mit einem guten Ben—
ſpiele im Ackerbau vorzugehen. Der Oekonomi—
ſche Zuſtand hangt gar zu genau mit dem Sittli—
chen zuſammen. Der Landprediger iſt in gewißem
Betracht der Kanal, durch den nutzliche Jteuerun—
gen dem Landmann Practiſch bekannt werden.
Er kann das zweckmaßigſte Organ werden, durch
welches ein jedes Provinzial-Cammer: und Finanz:
Collegium, den Bauer, in die gewunſchte Tha—
ligkeit ſetzen will. Jhm bleibt Zeit ubrig,

Oetkonomiſche Sehbriften zu leſen, Verſuche zu
 nachen, ihn kann auch ein mislungener kleiner

Verſuch, nicht ſe leicht unglucklich machen, weil
doch an den meiſten Orten, ſeine Beſoldung nie
allein, vom Ertrage des Pfarrackers abhangt,
und er uberdem keine Abgaben bezahit. Von
dieſer Seite betrachter, iſt daher auch der ſo oft
gemachte Vorſchlag, die Pfarrlandereyen zu ver—
außern, wirklich nicht zweckmatzia und vortheil:
haft. Macht man ihn in der Abſicht, die Predi—
ger gelehrter zu haben und ſie von Nebengeſchaften
mehr abzuziehen, ſo gewinnt der Staat dabey

wahrlich nicht. Dena ſoll denn der zahlreiche
Stand der Landprediger blos eine Pflanzſchule

der
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Bauer aber durch ſolche Beyſpiele, in ſeiner Wirth
ſchaftsweiſe wirklich gebeßert werden ſoll, ſo muß
man auch voraus ſetzen, daß der Mann, der Pach—
ter, der es thut, ſein Handwerk wirklich verſtehet.
Er muß wißen, wie dem Bauer am beſten beyzu—
kommen iſt, wie er am ſicherſten durch's Beyſpiel
auf ihn wirken kann. Die Kunſt, mit dem Bauer
recht umzugehen, iſt vielleicht die ſchwerſte, bey
einer großen Landwirthſchait.“) So wie uberhaupt
das Anordnen und Befehlen, ganz was leichtes,
aber recht und zweckmaßig Befehlen, eine Kunſt

iſt, die nicht wenig Einſicht voraus ſetzt. Vieles
misrath daher, bey aller ſonſt guten Wirthſchaſt,
blos darum, weil der Herr, die Kunſt recht zu
befehlen, nicht verſtehet.

Daß
deer Gelehrſamkeit ſeyn? Aufklaren, verſtan:

diger ſoll er den Landmann in ſeiner Gemeinde, uber
Gegenſtande der Natur, deren Kenntniß ſo unt
entbehrlich zur reinen, wahren Verehrung des
hochſten Weſens iſt, uber ſeme Nahrungszweige
und uber ſeine Berufspflichten machen. Wenn
der Bauer auch taglich betet: »Gieb uns unſer
taglich Brod;“ ſo iſt's doch auch gut und nothig, daß
man ihm es deutlich macht und beweiſet, wie er
nach dieſer Verheißung durch ſeinen eigenen Fleiß,
auf dieſes tagliche Brod ſicher hoffen tann.

2) Es iſt daher bey großen, wichtigen Domanial:
Oekonomien nicht gleichgultig, wer ſie pachtet.
Der Pachter hat mit hunderten, bisweilen mit
tauſend Menichen zu thun, deren Vormund er
ſeyn, die er beraten muß. Blos Geld zu vaben,
Schreiben, Rechnen, Regiſter ſuhren konnen,
iſt nicht hinreichend. Er muß auch Klugheit be—
ſitzen, ein moraliſch guter Mann ſeyn.



—m 63Daß ſeit dreißig, vierzig Jahren die Land—
wirthſchaftskunde und Ackerkultur beym gemeinen

J

Manne in Littauen, doch auch immer einige Fort.
16ſchritte gemacht, iſt nicht zu laugnen, und der

wohlthatige Einfluß der großen Domanial- Wirth
ſchaften, iſt auch hier gar nicht zu verkennen. Jn
deßen bleibt die Wirthſchaftsweiſe des Littauers, im
Ganzen, doch noch, gegen die der Landbewohner

anderer Preußiſchen Piovinzen, außerordentlich zu J
n 1ruck. Das iſt kein ungerechter Vorwurf. Der un

genaue Beobachter ſindet ihn gewiß beſtatiget. II
mMannigfaltige Umſtande konnen da zum Grunde n

liegen. Jn manchen guten Gegenden ſchlaft viel-
leicht der Bauer uber der Gute ſeines Bodens ein.

T

J

512
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Jn andern befindet ſich vielleicht Ueberfluß an Land

in den Handen gar zu weniger.“) Dieſer Ueber—
Anr,fluß tragt wohl gar noch, weder Abgaben, noch

Unpflichten „die der Staat mit Recht fodern kann;

kann man denn wohl erwarten, daß unter ſolchen
Umſtanden der Landmann etwas mehr, als ſein

Phyſfiſches Bedurfniß zu erzeugen ſucht?t ES
bleibt eine ewige Wahrheit, daß, je mehr der
Menſch auf ein kleines Stuck Land eingeſchrankt iſt,

er auch deſtomehr mit ſeinem Grund und Boden

wirth-
H Der Fall kommt in Littauen beſonders in der Ge—

aend des uber Memelſchen Diſtricts vor, wo derBauer den Genuß eines ganz außerordentlichen
großen Uebermaaßes hat. Da herrſcht auch noch
die wenigſte Kultur.
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wirtkſchafrlicher umgeht. Wo zu viel Land im
Belitze weniger iſt, da wird kein Jutereße erzeugt,

da werden die ſchlafenden Kräfte nicht aufgeregt.
J Nur durch die Menge arbeitender Menſchenha ide

II

u verſchonert ſich die Erde Aber auch noch andere
Mangel und Mißbrauche wi.d man gewahr, die

J den bißgern For. ſchritten der Wirthlchaft und Land-
Kultur des Littauers entgegen wirken. Er beur—

f J teiit noch ſelten den Boden ganz richtig, den er

*l bearbeiten, pflugen, egden, dungen und beſaen6 ſoll; und wenn man etwas we?ntli hes fur den
Woee—

J Bauer wunſen ſoll, ſo iſt es wohl gewiß das:J

Z daß richtig uber die tlage, Beſchaffenheit
Bodens, auf dem er Nahrung fur ſich iind ſein
Vieh ziehen muß, urteilen konne. Denn wenn es
auch thoricht iſt, von ihm allgemeine Theorie uber

die Charactere der verſchiedenen Erdarlen, zu
ſfoordern,

China iſt der einzige Staat auf dem Erdboden, wo
der Ackerbau auf die dochſte Stute ſeiner Voll-
kommenheit hat gebracht werden konnen und auch

wrirklich gekommen iſt. Aber blos durch die vielen
in Bewegung geſetzten Hande, iſt China dahin
gelangt, daß das ganze Land nicht nur bis auf
den kleinſten Fleck ſeiner naturlichen Oberflache,
ſondern ſelbſt eine noch großere Oberflache, als
es von der Natur erhalten hat, in Kultur ge—
bracht iſt, indem uber. die ganze Oberfläche ſeines
unermeßlichen Gebiets, unzalige kunſtliche Erho—
hungen angebracht ſind, welche die Arbeit und
der Fleiß der Einwohner, eben ſo fruchtbar zu

 machen, gewußt hat, als die naturlichen, Lan—
dereyen.



fordern, ſo muß man doch wunſchen, daß jeder
Bauer, von ſeinem Acker und Wieſenſtucke, eine
ganz lokale Kenntniß habe, die vollkommen prac—
tiſch ſeyon muß. Er wird denn weniger in der
erſten Zubereitung derſelben fehlen, er wird denn
wißen, welche Art der Dungung die Netur ſeines
Badens verlangt, weſche Saat derſeibe fordert
und zu welcher Zeit er ſie ihm geben ſoll Auch
auf die Veredelung der Producte, durch gute,
reine Saat, denkt der Littauer noch zu wenig.“)
Ein Hauptgebrechen fur die Wirthſchaft des Littaui-
ſchen Bauers iſt ferner auch: daß noch in ſehr vie—

len Gegendben und Dorfern ubliche Gemenge liegen.

Man wurde der Sache zu viel thun, zu behaupten,
daß, um. dieſes abzuſchaffen, noch gar nichis ge—
ſchehen. Gegenteils war' es zu erweiſen, daß man

in neueren Zeiten, bey dem an und fur ſich ſo ſehr

ſchwurigen Geſchafte, bey der Aufhebung der Ge
meinheiten, ſo viel gewirkt, als es die Umſtande

erlaubt haben. Jndeßen wird der Wunſch doch
immer rege, daß dabey ohne zu angſtlinre Ruck—
ſichten auf die zu bekampfende Schwurigkeiten zu

nehmen,

 Die Veredelung der Getreidefruchte, hangt ledige
lich von der geſunden Ausſaat und vom vorſichti—
gen Reinigen der Saatfruchte ab. Durch ganz
neue Arten der Fruchte, die Producte zu veredeln,
dazu gehort ſchon mehr. Das iſt eine Sache,
wozu gar zu mannigfaltige Vorbereitungon get

horen.
E
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nehmen, noch mehr geſchehen moge. Es iſt ja
wohl gar zu einleuchtend, daß ein Stuck Land, in
vielen einzelnen kleinen zerſtreuten Anteilen, unter

viele verteilt, wo der eine ſo, der andere wieder
auf eine verſchiedene Weiſe verfahrt, wo der eine

heute, der andere erſt in einigen Tagen, ackern,
ſaen will, keinen wahren Werth haben und erhal.
ten kann. Gemeinſchaftliche Felder konnen der
Natur der Sache nach, nie verbeßert werden. Sie
mußen beſtandig dem alten Herkommen gemaß
genutzt werden; und durch das ſchwere Joch der
Gewohnheit erhalt niemand freye Hande, nach Ge—

fallen ſein Stuck Land zu kultiviren und zu ver—
beßern. Jeder iſt an das laſtige Joch der Ge
wohnheit gefeßelt.

Auch der Viehzucht widmet der Littauer noch

nicht die Aufmerkſamkeit, die ſie verdient, da doch
von gutem, wohlgenahrten Vieh, der ganze bauer—

liche Wohlſtand abhangt. Wo man Socgloſigkeit
in dieſem Stucke findet, da ſteht's immer noch
ſchlecht um die Wirthſchaft. des Bauers, und es iſt
der ſicherſte Beweis einer verdorbenen Haushaltung.

Der Ackerbau beſtehet nur in Verbindung mit der
Viehzucht und ſinkt wie dieſe.) Bey der Viehzucht

J ommtWenn wir'auf Hetvorbeingung mehrerer Jndu

ſtrie im Bauernſtande arbeiten wollen, ſo ſollte
die Viehzucht, der erſte Gegenſtand des Unter-—
richte und der Uebung ſeyn. Denn die Verbeße—

rung
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kommt es vorzualich auf die richtige Behandlung,
Wartung und Pflege des Viehes an. Aber eben

da iſt's, wo der Littauer, auf eine unverantwort—

liche Weiſe fehlt. Er behandelt ſein Vieh noch zu
ſehr nach blos angeerbten Gewohnheiten, aus dieſen

entſtehen die ſchadlichſten Mißbrauche, und durch
ein ſolch' inkonſequentes Verfaren, kann er nie zum

vollen. Genuße des Vorteils gelangen, den er von
ſeinem Vieh haben konnte.

Es iſt hier nicht der Ort, man wurde auch
ſehr ins Einzelne gehen mußen, um alle uble Ge—

wohnheiten des Littauers in dieſer Ruckſicht, zu
rugen. Aber doch eine zur Beſtatigung. Obgleich
der Littauer die Pferde außerordentlich liebt und in

gewißem Betracht, fur dieſe Thierart, eine ganz

E2 beſon
Il

rung der Viehzucht, durch Verbreitung beßerer
Kenntnine, iſt zugleich der ſicherſte weg, um den
Bauer fur die induſtrioſe Betreibung des Acker—

baues zu gewinnen. Die Grunde liegen gar nicht
entfernt. Das Kind und der Jungling, nehmen
gewiß mehr Anteil, an dem Aufwachſen eines

Jungen Thieres, als an dem ſchonſten Saatfelde.
Dieſe Neigung darf nur unterhalten werden, ſoö
wird ſich durch immer nahere Darſtellung der
mannigfaltigen Vorteile, den die Thiere uns brin—
gen, und durch den Unterricht uber die zweck—
maßige Behandlung derſelben, die Aufmerkſam—

feit bald großer werden. Allmalig wird ſich ein
Teil des Reizes, den der Hauptgegenſtand hat,
auch uber den Ackerbau verbreiten, weil dieſer
nur eigentlich die Mittel an die Hand giebt, um
die nutzlichen und ſchonen Thiere, zu erhalten und

iu vermehren.
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beſondere naturliche Vorliebe hegt, ſo iſt es ihm
doch ſehr leicht, ſeine Pferde zu halben, oſft wohl

9 ganzen Tagen, ohne ſich um ſie zu bekummern, bey
I Hitze und Feoſt, vor dem Kruge, wo er ſich ſelbſt

z zu erquicken ſucht, ſtehen zu laßen. Man ſieht
auch hier, welchen nachtheiligen Einfluß die herr—
ſchende Neigung zum Brandtwein, auf jede ſeiner

Handlungen hat. Eine eben ſo ſeltne Erſchei—
nung iſt's, einen Littauer zu Fuß gehen ſehen.

f. Vey jeder Gelegenheit werden ſeine Pferde  abge-
151 nutzt; er mag zum Hofdienſt ins Amt, es ſey auch

2 in der Nahe, oder in die Kirche, wenn ſie auch
3 nicht weiter wie eine viertel Meile entfernt liegt,

gehen; oder ſeinen Nachbar, Freund im nachſten
Deorfe beſuchen oder ſein Weib, will einige
Eier und andere Kleinigkeiten in der nah belegenen

Stadt verkaufen, ſo mußen Pferde angeſpannt,

oder es muß doch wenigſtens, geritten werben.
Dem ittauer fehlen auch noch alle die noti.

gen Eigenſchaften, die man uberhaupt beym Bauer

voraus ſetzen muß, wenn er ſeine Haus und Nutz.
Thiere, gut und richtig behandeln ſoll. Er ver—

nachlaßiget noch zu ſehr, die beſte Zubereitung des,
fur jede Viehart dienlichen Futters, auch die Zeit

und das Maaß, wenn und wie dem Vieh das
Futter gegeben werden muß. Auch braucht und
nutzt er das Vieh viel zu fruh und gegen die Ord-

nung der Natur. Bey der Viehfutterung
kommt



kommt es gewiß das lehrt uns die Erfahrung
eben ſo ſehr auf die Art an, wie das Vieh die
Mahrung erhalt, als auf den Werth der Nahrungs
mittel ſelbſt, und es liegt alſo in der richtigen, guten
Kenntniß der guten Gewinnung und rechten Zube

reitung des Futters, der Hauptgrund der guten
Wirkung deſſelben und der reichen Ausbeute der
Haus- und MNutzthiere, die wir halten.

Eben ſo ſehr fehlt dem Littauiſchen Bauer
auch noch diejenige Practiſche Kenntniß von dem
geſunden und kranken Zuſtande des Viehes, die
ihm bey gehoriger Aufmerkſamkeit wohl jezt nicht
mehr fehlen durfte, da jezt ſchon eine große Summe
von Erfahrungsſatzen, uber den geſunden und kran-

ken Zuſtand der Thiere, im Umlauf iſt,“) und er

E 3 nur9 Es iſt nicht au laugnen, daß von Seiten der Staa
ten auch ſchon dafur geſorgt worden, durch poput
laire Anweiſungen aus der Vieh-Arzeneykunde,
unterm Landmann beßere Kenntniße in Umlauf
zu bringen. Um ſolche Anweiſungen aber ganz
zweckmaßig zu machen, mußen dem Landmann
vorzuglich ſolche Hulfsmittel empfohlen werden,
die außer der Kunſtſprache, eine im gemeinen Ler
ben ubliche Benennung haben. Von aroßer Wich—
tigkeit wurde es alſo fur dieſe Claße Menſchen
ſeyn, wenn in ſolchen populairen Vieh-Arzeney—
Schriften, die verſchiedenen Synonimen, genau
angegeben werden, indem bevnahe eine jede Prot
vinz, fur eine und dieſelbe Pflanze, einen beſon?
dern Namen hat. Dies verurſacht aber bey der
Anwendüng der Mittel, große Schwierigkeiten.
Nieht weniger zweckmaßig war' es, wenn uber
die Behandluntg und Zuſammenſetzung der Mit—

tel,
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76 munur nach allem, was er faſt taglich hort, ſeine Be—
griffe zu lautern ſuchen durfte. Dadurch wurde er
ſich in den Stand ſetzen, die erſten Anfange der
Krankheiten ſeines Viehes zu bemerken, Vorbeu—

gungs:- und einfache Heilmittel ſelbſt richtig anzu—
wenden, und ſich nicht mehr ſo oft, als es jezt
noch geſchiehet, in der Verlegenheit ſehen, ſein
Eigenthum der Unwißenheit ſchlauer Quackſalber,
Preiß geben zu durfen.

Die großte Sorgloſigkeit fur die gute Erhal.
tung umd Schonung ſeines Viehes, beweiſet der
Kttauer beſonders, bey der Weidebehutung. Hier
uberlaßt er den ganzen Sommer hindurch fein Vieh
der Aufſicht eines alten, gebrechlichen Dorfshirten,
oft auch und wohl meiſtens, wilden, unverfkandi-
gen Kindern, und bedenkt gar nicht, daß in Hirt,
ein geſunder, verſtandiger, aufmerkſamer und treuer
Meinſch ſeyn muß.“) Dagu kommt noch die fehler—

hafte,

tel, ſolche Vorſchlage an die Hand gegeben wur-
den, die den Landmann in den Stand ſetzten, ſie
ſelbſt zu bereiten, ohne ſich auf die Apotheker,
die zuweilen weit entfernt, oft auch nicht mit den
hiezu paßenden Medikamenten verſehen ſind, ver—
laßen zu durfen.

Das in vorigen Zeiten ſo oft geprieſene Hirtenle:
ben, iſt jezt blos ceinigen weniagen geſitteten Na—
zionen uberlaßen, die unter ihren wandernden
Hutten, die Viehzucht treiben. Jn unſerm
aeſitteten Europa, wird gemeinhin der Aermſte,Etendeſte, Kruppelhafteſte und Aelteſte im Dorfe
zum Hirten erwahlt; vielleicht nur aus dem Grun

de,
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hafte, nachteilige Gemeinhutung, auf den Dorſs—
und anderen beſondern Hutungen und Weideplatzen,
die in vielen Gegenden von den Dorſſchaften genutzt

werden. Jahr aus Jahr ein wandern denn
ganze Dorfs-Viehheerden, auf ſolchen Hutungen,
oft auch noch ohne alle Aufſicht, wie in einer Wild—

niß herum. Viele dergleichen Weideterrains ſind
nach ihren inneren Beſtandteilen, von geringfugi—
gem Werth. Aber auch ſelbſt dieſen verlieren ſie
von Zeit zu Zeit, durch ſolch' ein unregelmaßiges

und fehlerhaftes Behuten. Bey mehrerer Ord—
nung, bey gehoriger Pflege wurden ſich auch dieſe
Weideſtriche verbeßern, ſie wurden ſich in Erzeu—

gung guter, gedeihlicher Grasarten, wirkſamer
zeigen. Denn es bleibt ausgemacht: daß durch
Kultur und Pflege, auch der fehlerhafteſte Boden
einen gewißen Werth erhalten kann. Jn Bruch

und torfartigen. Hutungsplatzen, werden die nie—
drigen Striche, von denen ohne Ordnung ſich
herumtreibenden Viehheerden ausgetreten. Dieſe
werden und bleiben voll vom Waſſer. Am Ende

E 4 bilden
de, damit ihn die Gemeine nicht durch Allmoſen
unterhalten darf. Er hat weder Munterkeit noch
Einſicht genug, um das Vieh Lecht zu warten.
Noch weniger iſt dieſe weſentliche Eigenſchaft von
Kindern zu erwarten. Daher entſtehen denn
auch, die vielen Unglucksfalle bey ganzen großen
Biehheerden, beſonders, da der Hirte keinen

VDeorteit von ihrem Leben, aber oft Nutzen, von
ihdrem Tode hat.



bilden ſich auf ſolchen Weideſtrichen, unzugangliche
Moraſte und Brucher, die nicht entſtehen wurden,
wenn eine regelmaßigere Behutung ſtatt fande.
Wurde ſolchen Weideplatzen Abfluß beſchaft, ſo
wurden ſie abtrocknen, und mit der Zeit nicht ganz
verlohren gehen, oder doch nicht gefahrlich werden.

Dies mußen ſie aber unter ſolchen Umſtanden fur's
Vieh ſchlechterdings werden. Denn es iſt ausge—
macht, daß eine naße an vielen Stellen auf ein
halb bis ein Fuß, mit ſtehendem Waſſer uberdeckte
Hutung, keine geſunde Nahrung dem Vieh liefern
kann. Beny warmer Witterung faulen dergleichen
Waſſer, und dienen zum Aufenthalt der Jnſecten.
Sie erzeugen nur harte, ſcharfe, grobe Grasarten,
die beſonders in ihrem grunen Zuſtande, dem
Rindvieh ſchadlich ſind.

Man darf ſich alſo auch gar nicht wundern,
wenn man beym Littauiſchen Bauer kleines, mage—
res Vieh findet noch weniger darf man ſich
wundern, wenn unter großen Dorfs. Viehheerden
zuweilen anhaltende Viehſeuchen wuten. Der
Grund liegt großtenteils in jener fehlerhaften Be
hutungsmethode und der vernachlaßigten Aufſicht
und Wartung. Gehen wir noch weiter auf den
Grund, ſo finden wir ihn auch hier in der ſchadli—
chen Gemeinhutung, die alle Ordnung und die
Kultur im Ganzen hindert.

Soe l—



So lange alſo, alle dieſe Lokaigebrechen nicht
gehoben werden, ſo lange wird auch die Ackerkultur

beym Littauer keine ſichere und reelle Fortſchoritte

machen. Denn es bleibt eine ewige Wahrheit:
daß der Ackerbau ohne guten, ſichern und verhalt.

nißmaißigen Viehſtand, nur Pfuſchereh iſt, wobey
der Bauer, das ganze Jahr umſonſt Knecht iſt,
und oft ſogar, wenn er mit undankbarem, ſchlech—

ten Boden zu kampfen hat, bloße Sclavenarbeit
verrichtet.

Beyhm Nagjgionak-Littauer bemerkt man gar
keinen Hang zum Spiel. Wenigſtens ſpielt er gar
nicht Karten. Auch ſind keine beſondere Nazional
Spiele bekannt. Bey ihren Zuſammenkunften,
unterhalten ſich die Littauer; mit Geſprachen und
Geſangen, wozu ſie ſehr aufgelegt ſeyn. Die Lie—

der, deren Jnhalt gemeinhin aus kleinen Familien—
Uebes- oder Wirthſchafts-Hiſtorchen beſtehen,
machen ſie ſich ſelbſt.

Die gewohnliche Zeitrechnung der Uittauer,
nimmt, was ganze Jahre betrift, allemal von
wichtigen Epochen, ihren Anfang, und in Anſe—

dhung einzelner Monate, oder Wochen, fangt der

Uttauer in Em 1 i sLtt ſch Kl



war 1z Jahr nach der Schweden Zeit im Jahr
1691 geboren; meine Mutter ſtarb 5 Jahre
vor'm erſten kalten Winter 170o3. Mein,
Oheim heirathete in Jahre nach der Peſt i7ai.

Mein Sohn wurde in der Miſtfuhre geboren,

meine Tochter ſtarb im Kornaugſt u. dergl. m.
Jndeßen iſt dies eine Art der Zeitrechnung, die
bey dem gemeinen Mann, auch in andern deut
ſchen Gegenden nicht ganz ungewohnlich iſt.



II.

Ueber einige der weſentlichſten Mittel,
durch welche Preußen's Bevolkerung

befordert worden, und noch
bvefordert wird.

Cupio tamen patriam noſtram omnibus rebus
augeri, maxime tamen, Cinium numero.

Plinius.

veur die reelle Bevolkerung eines Staats ſorgen,c

Shſchaſt: Das Verhaltniß zwiſchenv heißt, nach Grundſatzen einer geſunden Staats

Anzahl Menſchen und der Große, der Ergiebigkeit

desjenigen Erdſtriches, den ſie bewohnen, richtig
beſtimmen. Gleichgultigkeit gegen den Zuſtand der

Bevolkerung, iſt die unverzeihlichſte Nachlaßigkeit
einer jeden Staats-Adminiſtrazion, denn eine
Menge beſchaftigter Menſchen, bleibt der herrlichſte
und zugleich ſicherſte Schatz eines Staats. Durch
den Menſchen gewinnt nur erſt die Erde Schonheit
und ohne Bewohner wurde der Staat, als Land
betrachtet, eine Null ſeyn. Eine reelle Bevolke—

rung



76 J aanrung wird alſo immer die Hauptquelle bleiben, aus
welcher Macht und Wohlſeyn der Staaten ent—
ſpringt.

»Eine verhaltnißmaßige, zahlreiche Volks.
menge und hinreichender Lebensunterhalt fur dieſe,

das iſt das unveranderliche Siſtem der Natur.
Woran kann es dem Staate mangeln, wo die Be
volkerung verhaltnißmaßig groß genug iſt? wo
alles zu ihrer Beforderung und Vergroßerung bey
tragt? Stoßt in ſolchem der Regierung auch einmal

plotzlich eine Noth zu, wie leicht wird es denn, die
zaſt derſelben zu ertragen, da ſie auf ſo viele Schul.
tern gelegt werden kann.

Zur Vermehrung, zur Erhaltung der Lan
deseinwohner, ſind mannigfaltige Mittel und Wege
bekannt, unzalige Vorſchriften und Anſtalten die—
nen dazu, die wir der Sorgfalt und Weisheit un
ſerer Regierungen zu danken haben mannigfal—
tige heilſame Reformen, die in manchen Staaten
unternommen worden, haben die Bahn gebrochen.
Man iſt uberzeugt, daß Menſchen Schatzung, Ach
tung fur ſeine Wurde, Sicherheit des Eigentums,

Gerechtigkeitsliebe, Wegraumung aller Hinderniße,
wodurch die Fortpflanzung der Lebensbedurfniße ge
hemmt wird, das eigentliche Geheimniß der Be—

volkerung iſt.
Es iſt nicht Abſicht hier, alle die Hulfsmittel

aufzuzalen, die Bevolkerung bewirken, und die

nahe



nahe und entfernt liegen. Sie ſind auch aus der
Menge von Theorien, die wir uber die Bevolke—
rungskunde haben, hinreichend bekannt.“) Es iſt
auch nicht befriedigend genug, blos die Mittel zu
kennen, wodurch die Bevolkerung befordert wird,
man muß auch die Hinderniße kennen, wodurch ſie
gehemmt werden kann.

Unlaugbar richtig iſt der Satz: Daß die
Volksmenge immer gleiche Schritte, mit der Menge
der verhandenen Genußungsquellen halten muß.
Wenn man dieſen nicht mit unablaßiger Sorgfalt
nachſpurt, wo der Zugang zu ihnen durch machtige

Phyſiſche Urſachen erſchwert wird, da kommt die
Bevolkerungskunſt gewiß in eine ſehr mißliche Lage.

Die Menſchen verſchwinden denn gewiß und ver—

lieren die Luſt ihr Daſeyn zu vermehren.

Dieſer

5) Die direkten Mittel, um die Maſſe des Volks im
Staate zu vermehren, ſind oft uberflußig und zu—

wreilen von aar keiner „Leder nur von geringer
 Wirkung. Weit nutzlicher iſt es, wenn man die
Ddinderniße, welche der Bevolkerung entgegen
arbeiten, die oft in der Staatsverfaßung, im
Lokale liegen, wegzuraumen ſucht. Hat man z.
B. einen Staat vor ſich, in welchem die reichſte
Claße der Buraer, alle Laiten, alle druckende Ab—
gaben, von ſich weg, auf den armſten Teil der
Nazion, zu walzen ſucht wo tauſende belaſte—
ter Untertanen, fur einige hundert uppige Mußig—
ganger, arbeiten mußen; da kann man wohl gleich
den ganz untruglichen Schluß machen, daß deßen
Volksmenge ſich mit jedem Menſchenalter vergrin—
gern muß und da muß man dergleichen Gebre—
chen, die Entvolkerung erzeugen, zu heilen ſuchen.

2
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Dieſer Umſtand fuhrt auch noch auf eine an—

5
dere wichtige Vorſichtsregel. Wenn es auch gar
keinem Zweifel mehr unterworfen iſt, daß Reich—

thum und Starke der Staaten, auf einer reichli
3 chen Menſchenmaſſe beruhen, da zu allen, dem
J

Staate nothigen Anlagen, eine Menge Kopfe und
arbeitende Hande, erforderlich ſind; wenn es auch

gar nicht zu laugnen iſt, daß durch Menſchenmenge
Betriebſamkeit im Ganzen zunimmt, der Nazional
Reichthum einen ſchnelleren Kreislauf macht, und

ä

neben dem Zuwachs in den Populationsliſten, auch
J

ein Plus in den Finanzregiſtern zum Vorſchein
kommt; ſo bleibt es dennoch ſehr mißlich, einer

J
ganz unbedingten Populazion, das Wort zu reden
und. ſie ohne alle Ruckſichten anzuraten.

Kann

Das tagliche Lieblingsthema unſerer gewohnlichen
politiſchen Rechenmeiſter iſt es wohl: Jemehr
Menſchen, um ſo beßer fur den Staat und deßen
Gluckſeligkeit. Aber Menſchen ſind ja keine
Kohlpflanzen, von denen man die beſten ausſu—
cnen, die ſchlechten wegwerfen kann. Nur in
China kann man io verfaren, wo man die neu—
gebornen, kranklichen', kruppelhaften Kinder tod
tet. Eben ſo wenig kann man die Menſchen,
wenn ſie einmal da ſind, nicht weghauen, wie die
Baume in einem in Schlage eingeteilten Walde,
um ihm Lutt zu ſchaffen, damit er nicht vertdum:
pfe. Die Menſchenvermehrung kann alſo ſchlech-
terdings nicht ins Unendliche genen. Sie muß
auch, wie alles in der Welt, ihre Grenzen haben.
Lit modus in rebus, ſunt certi aenique finen.

Jn Landern alſo, wo man z. B. blos vom
Acker:

D—
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Kann und darf man denn auch den Grund
der vermehrten Betriebſamkeit, blos in der großern

Menſchenzahl aufſuchen? Das iſt kaum zu
glauben. Es mußte ſonſt allenthalben der Ueber

fluß an Menſchen mit dem Ueberfluß an Nahrung,
Thatigkeit und Wohlſtand gepaart gefunden werden.
Dies iſt doch aber gewiß nicht immer der Fall.
Wo nicht weiſe Thatigkeit und freygebiger Aufwand
der Landesregierungen ſich mit andern gunſtigen Um

ſtanden verbinden konnten, da war der Nutzen der
großen Volksvermehrung auch immer nur eine ſehr
vorubergehende Erſcheinung, welche am Ende den
Ausgabetiteln der Armencaßen, oder den Hospita—
lern, anheim fiel, zugleich aber auch die Summe

des

Ackerbau und von der Viehzucht leben muß, kann
die Bevolkerung nur immer einen gewißen Grad
erreichen. Sobald ſie uber dieſen hinauswachſt,
kann ſie ein furchterliches Uebel werden. Theu
rung, Mangel, Diebe und Bettler, ſind die Fol—
aen davon. Der Ertrag der Erndten hat kein
Verhaltniß mehr, zur Menge der Verzehrer. Jet
der Menſch will ſich doch aber ſatt eßen. Der
Staat, ſagt Herr von Rnoblauch in ſeinen

philoſophiſch. politiſchen Geſprachen, kann als:
denn nicht Gaigen genug bauen, nicht Bettelvogte
genug beſolden. In jolchen Staaten alſo, wo
man nicht immer neue Nahrunasquellen erofnen

 ann, wo man nicht Handel, Fabriken ſchaffen
ann, da muß man nienht auf ubermaßige Bevol:

kerung dringen. Was hilft auch alle eingebildete
 Macht des Staats, wenn die reelle Gluckſeligkeit

ſeiner Bewohner leidet und deren wahres Gluck
laßt ſich nicht denken, wenn die Jndividuen daw
ben und Hunger leiden mußen.
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des moraliſchen Werths der Nazion, um ſo vilel

J vergringerte, als die Bettlerclaße Zuwachs be—

 l j0 kam.J Fur Brod und Menſchen, ſagt Herr Schlo
f J zer wohl ſehr wahr, irgendwo in ſeinen Heften,

mußi immer zugleich geſorgt werden, und zwar von

der Regierung; denn Brod macht immer nur Men
A— ſchen, aber nicht umgekehrt.

jt Ein wichtiqer aus der Erfarung abgezogener
n

a-« Grundſatz bleibt alſo der: Daß die Erzeugung zwar
Aul das Daſeyn giebt, dieſes aber nur durch die Ernährung.
A erhalten  werden kann,  und daß ſich alfs auch das
2 1 j menſchliche Geſchlecht, nur im Verhaltniß mit der

Nahrung vermehren kann, ſo haufig die Erzeugun.
gen auch ſonſt ſeyn mogen; das heißt: die Men

4 2 ſchenzahl muß mit dem Boden, auf dem ſie leben

r 2 J und weben ſoll, in einem, durch ſeine BeſchaffungJ

J

4

J

J.

zu Werke gehen, ja wohl gar, nach Umſtanden,

und Verfaßung begranzten Verhaltniß ſtehen. Man

pen
muß alſo auch mit neuen Anſiedelunigen vorſichtig

damit inne halten. Denn wenn an Orten ſchon
mehr Verzehrer exiſtiren, als die verhandenen Er-
werbszweige faßen konnen, ſo wird das Daſeyn der,

vermehrten Menſchen fur den Staat zwecklos. Es

J

9

f. ger beneidet und aufeindet.

A muß am Ende eine Menſchenart entſtehen, die
Betteln und Stehlen, fur ehrliche Nahrungemittel

a halt und jeden beguterten oder fleißigen Staatsbur—
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Derjenige Staat handelt alſo weile, der ſeine becaſh

Walksmenge in ein richtiges Verhaltniß mit ſeinen LJ

ſf

i
Erzeugnißen zu ſetzen ſucht. Jſt jene fur dieſe zu 10
groß und kaun der Staar den Ueberſchuß nicht in

drentfernte Lander ſchicken,*) ſo werden die Nicht
Eigenthumer, wenn ſie keinen andern Ausweg ſich l

Jt

4

zu erbalten ſehen, und zahlreich genug dazu ſind, na4l

ſobald ein ehrſuchtiger Kepf ſie dazu anreizt, die AllAn]

Eigenthumer todtſchlagen, oder doch verjagen, wie al

dies ſchon vielmal in der Welt und jezt in unſern
Zeiten, der Fall in Frankreich geweſen. Tauſend

J

andere nicht vorher geſehene Dinge und Umſtande, p
Jkonnen dazu Anlaß geben.

L

S

Der 7

Sobald in einem Staate, wo nur das abſolute
Siſtem des Landbaues ſtatt hat, die Volksmenge,
uber das wahre Verhaltniß, der fur ſie erforder
lichtn Rahrung, zunimmt; da muß ein ieder vonder Zeit an, nach und nach, weniger Nahrung
bekommen und ſeinen ehemaliagen Anteil mit an—
dern teilen. Die ſchlimmen Folgen davon braue
chen nicht ſogleich merklich zu werden; da indeßen

 imn dem Verhaltniße, als der Menſchen noch im
mer mehrere werden, auch die Nahrung immer
knapper wird, ſo muß doch endlich die Zeit der
Noth und des Mangels eintreten. Dann iſt's
die hochſte Zeit, daß die Nazion zu dem einzig ihr
noch ubrig bleibenden Mittel ſchreitet, und einen
Teil der uberflußigen Menſchen aus dem Lande
ſchickt. So wurden die Romer, eines ſolcien
Uebermaaßes von Bevolkerung wegen, genotiget
Kolonien anzulegen. Das geht aber jeit nicht
mehr ſo leichte an.

6



Der Feld-. und Ackerbau, bleibt unſtreitig,
die erſte und ſicherſte Quelle, zur Vermehrung und

Erhaltung der Menſchen. Auch Nazionalinduſtrie
und Handel.“) Bende bleiben aber jenem unter—
geordnet. Zur Selbſterhaltung des Menſchen,
laßt ſich kein vorzuglicheres und einfacheres Mittel

denken, als Ackerbau, ober uberhaupt die Bear
beitung der Erde. Sie bleibt das ſicherſte
Magazin aller unſerer Bedurfniße. Die Genußun
gen, die uns der Ackerbau darreicht, ſind von
abſoluter Gute; unabhangig ſind ſie, von der Un
beſtandigkeit des Gluckes und der Einbildung.
Hochſtens kann es der Ertrag von einem Jahre

ſeyn,

Jede Bevolkerung muß auf einem dauerhaften
Grunde beruhen, alsdenn wird ſie auch einer fort—
gehenden Zunahme verſichert ſeyn konnen. Dieſer
Grund beſtehet, in dem wahren Reichthum einer
Nazion, im Ackerbau, in der Nazionalinduſtrie
und der Handelsbalanz. Da das Korn und uber:
haupt das Getreide aller Art, die ſicherſte und all—
gemeinſte Nahrung zahlreicher Nazionen liefert
denn die Fiſcherey kann nur kleine Volkerſchaften
nahren ſo iſt der Ackerbau unſtreitig, die Quelle
und der ſicherſte Grund der Subſiſtenze großer
Geſellſchaften oder Nazionen. Er iſt's im weit—
lauftigſten Verſtande des Worts, der alles Ge—
treide, was zum Unterhalt von Menſchen und
Thieren erfordert wird, der den Wein, das Bier,
Oel, Tabat, auch das Holz verſchaft. Er giebt
uns Flachs, Hanf, Wolle und Seide, und alſo
faſt alles, was zur Kleidung und den ubrigen Be—
quemlichkeiten des Lebens erforderlich iſt er
lietert den Fabriken, der Handlung und der Schif
fahrt, ihren vornehmſten Stoff.

von Herzberg.



Schickſal, wegzunehmen vermag. Der Fond ſelbſt
bleibt uns zuruck, und erſetzt durch deſto reich iche

ren Ertrag, in der Folae, die Schlage des Schick—
ſals und die Grauſamkeit der Menſchen. Viel
eher werden des Menſchen arbeitende Hande, durch

eine fallende oder zerſtorte Fabrik, gelanmt. Aber
die Produrte der Erde, finden ihren Abſatz, ſo
lange Menſchen Menſchen bleiben; mithin iſt der
Feldbau, dasjenige Gewerbe, welches mit der Er—

haltung unſerer Gattung, ſo unzertrennlich ver—
bunden iſt, daß ſich, das Eine ohne das Andere,
gar nicht denken laßt. Es kommt aber dabey
auch darauf an, daß der Feld. und Ackerbau im
Stuate, die zweckmaßige Richtung erhalt; daß
anzubauende Landerehen gehorig verteilt, große
ſchon urbare Landſtriche zerteilt werden und nicht im

Beſitze gar zu weniger Hande bleiben. Gelchiehet
dies, ſo wird es nie an Genußungsquellen fehlen.
Es werden immer neue und zugleich ſichere Fonds,

ZJur Erhaltung, und Vermehrung der Menſchen,
entſtehen.

Die weiſe Preußiſche Staatsverwaltung hat
ſich auch, in ſofern es auf die Bevolkerung ihrer
Staaten ankam, durch keine irrige Grundſiatze tau—
ſchen laßen. Wir wollen ſehen, nach welchen ſie
bey der Bevolkerung Preußen's verfaren, und welche

F2 Mittel
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Mittel dazu, als die weſentlichſten und ſicherſten
anerkannt und bis jezt benutzt worden.

Jm Grunde hat ſie auch nur wenig directe
Mittel benutzt, und es dagen immer vorteilhafter
und nutzlicher gefunden, alle die, einer reellen Be
volkerung entgegen ſtrebende Hinderniße, durch
wohl uberdachte und zweckmaßige Vorkehrungen,
aus dem Wege zu raumen; und der Zweck iſt auch
nicht unerreicht geblieben.) Einie weiſe Vertei—
lung der Landereyen im Staate, bleibt immer das
Nteiſterſtuck einer jeden Stqatsverwaltung, denn
von ihr hangt die weiſe Verteilung der Nazional—
Reichtumer uberhaupt ab. Eine ſolche Landerver—
teilung, wie ſie die Agrariſchen Geſetze der Romer
verordneten, durfen wir nicht wunſchen. Unſere
veranderte Staatsverfaßung leidet ſie ſchon nicht

mehr. Sie wurde ſogar ſchadlich werden. Aber
darauf muß billig jede Regierung Ruckſicht nehmen,

daß der Beſitzſtand, die Grundſtucke der landeigner,
eine verhaltnißmaßige Große erhalten. Denn jede
ungleiche Austeilung der Landereyen, hindert gerade

zu die Bevolkerung. Es iſt auch ganz naturlich;
das

Nach unſern neueſten politiſchen Berechnungen
hat Oſtpreußen mit Einſchluß der Provinz Littauen
und mit Ausſchluß Weſtpreußen's und der neu
acquirirten Diſtricte Sudpreußen's 753 Quadrat:
Meilen und eine Bevolkerung von 9,40ooo Men—
ſchen; es treffen alſo auf eine Quadratmeile 1248
Seelen. Es iſt deshalb nicht zu laugnen, daß
einzelne Striche wol noch bevolkerter ſeyn konnten.



das gar zu große Eigentum eines Einzigen, fetzt
immer Mangel am Eigentum bey vielen voraus,
und die großen Landeigentumer tragen gerade am
allerwenigſten zu den Nazionalreichtumern und dem
jahrlichen Staatsaufwande bey.

Dieſe Grundſatze hat auch die Preußiſche
Staatsverwaltung von je her beherziget, und ſchon

in den alteſten Zeiten die Zerſtuckelung der großen,
aus mehreren Huben Landes beſtehenden Bauerhofe,

als gut und nothwendig anerkannt. Jndeßen
wurde die Verkleinerung großer Hofe durch den
Anbau, im Aufange noch zu ſehr der Willkur und
faſt ganz allein, dem eigenen Gefallen des einzelnen
Hubenwirths, uberlaßen.

Jn Oſtpreußen ſowol als Uttauen wurden
urſprunglich die Etablißements der Bauerhofe, auf

zwey auch wohl drey Huben Oletzkoiſchen Maaßes,
eingerichtet. Dies geſchah' auf ausdruckliche Be—
fehle Friedrich Wilhelm des Erſten, der ſich in
verſchiedenen ſpeziellen Cabinetsbefehlen dahin außer

te: daß jeder Bauer zwey Huben Oletzk. haben
muße, indem es nicht moglich ware, daß er auf

weniger als zwey Huben, leben und ſich erhalten

konne. Die Zeitfolge bewies es aber auch in
Preußen, daß des Landmanns Wohlſtand gar nicht

vom Ueberfluß der Aecker abhangt. Die Menge
deſſelben, bey einem unrichtigen Verhaltniße zwi-
ſchen Acker und Viehſtand welches großtenteils
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86 —unnnoch bey den bauerlichen Beſitzungen in Preußen
der Fall iſt iſt dem Feldbau im Ganzen nach—
tei'ig, und wird auch dergeſtalt der Bevolkerung
hinderlich.

Viele auf zwey Huben etablirte Bauerhofe,

bliebon wegen Mangel an Nieh, zur Halfte unbe—
wirthſch ftet, endlich auch ganz wuſte liegen. Die
Grundabgaben waren auf zwey Huben normirt.
Der Bauer konnte aber unter ſolchen Umſtanden,
wirklich nur den Ertrag einer Hube gewinnen,
mußte dagegen die Abgaben, von zwey Huben ent.«
richten, und gieng ſolchergeſtalt ſeinem Ruin mit
ſchnellen Schritten entgegen.

Dies Ereigniß mußte wehl allerdings die
damalige Landesregierung veranlaßen, auf die Tei—

lung der dobpelten Bauerhofe, anzutragen. Nach
jenem oberwehnten Grundſatze aber, daß ein Bauer

unmoglich auf einer Hube beſtehen konne, wurden
die Antrage nicht ſo gleich genehmiget. Man fand

vielmehr die Sache bedenklich. Auf wiederholte
dringende Antrage wurde endlich doch der in jedem

Betracht vorteilhafte Abbau der doppelten Hofe,
jedoch auch nur unter gewißen Bedingungen, ge.
nehmiget. Es ſollte nemlich aller Zwang dabey
wegfallen; dallein den Bauerwirthen, welche die
zweite Hube behalten wollten und ſelbige mit dem
nothlgen Geſinde und Vieh zu bewirthſchaften ver«

ſprachen, ſollte ſie ferner belaßen. werden; unter

keiner



gezogen werden. Fanden ſich aber Leute, die mit
freywilliger Zuſtimmung des erſten Hubenwicrths,
den Abbau ubernehmen wollten, ſo durfte dieſen
die zweite Hube, zur beſondern Bebauung, gegen
gewiße Baufreiheitsjahee, uberlaßen werden.

Nach dieſen Grundſatzen wurde in den Jahren
1i7ag und den folgenden verfaren. Jn der Zeitfolge
aber, da die Volksmenge mehr zunahm, auch durch

neue wohl gegrundete Finanz und politiſche Siſteme
der Trieb des Landeseinſaaßen ſich nutzbare Wohn
ſitze zu beſchaffen begunſtiget wurde, fand ſich auch
die Veranlaßung und Nothwendigkeit von ſelbſt,

den Abbau, die Teilung der doppelten Hofe und
aller großen Beſitzungen, zu erleichtern.

Man hatte auch noch mehrere Erfahrungen
und Beweiſe vom Nachteil großer Landbeſitzungen
in den Handen weniger geſammelt, war auch da—
von uberzeugt, daß der Stand des Landmanns, des

Bauers, nur allein den Kern der Nazion bildet
man alſo auch nur von ihm, die ſtackſte, die ſicherſte

Menſchenvermehrung hoffen kann. Alle und jede
Einſchrankungen gegen die Teilung großer Bauer
hofe hindern auch offenbar die Ehen, mithin auch
die Zunahme der Menſchen. Denn wenn nur einer
von den Sohnen des Vaters Hof, der aus zwey
oder m hreren Huben beſtehet allein an ſich nimmt



ſtanden fort, unter welchen ſie ſchon vor 7o, zo Jah
ren geweſen. Und was wurde deir Eifolg ſfeyn?

Die ubrigen Sohne wurden ſich genothiget ſehen,
zu dienen, oder ſich aus dem Lande zu ſchleichen.
Der Fall iſt ſelten, daß ſie einen beßern Unterhalt
finden. Jn jedem militairiſchen Staate, köönnen
die Folgen davon noch viel empfindlicher werden.

Bey mehrerer Aufmertfamkeit auf dieſen
wichtigen Gegenſtand, fand man denn auch, daß
alle die bauerlichen Einſaaßen in Oſtpreußen und
Littauen, in deren Handen noch Beſtzungen von
zwey Huben waren, viel ſeltener im Wohlſtande
lebten, als ſolche, die weniger Land hatten. Es
fehlte ihnen an Kraft, an Menſchen und Vieh,
durch die ſie ihre Aecker in Kultur ſetzen und auch
erhalten konnten. Das Materielle des Ackerbaues,
der Dunger, ſehlte ihnen bey dieſen großen Bauer
bofen, und die nachteiligen Folgen ſind einleuch-

tend, wenn jemand mehrere Aecker beſitzt, ais er
gehorig zu dungen und unterm Pfluge zu halten im

Stande iſt. Vergeblich wird man alsdenn auf
ergiebige Erndten h ffen.

Jene Bedenklichkeiten ſchwanden alſo von
ſelbſt, und immer mehr davon uberzeugt, daß bey
einer mit Vorſicht beworkten Teilung der großen
bauerlichen Beſitzungen, zugleich auch die reelle
Sicherung der Landesherrlichen Einkunfte in Ver
bindung mit dem allgemeinen Wohl, erreicht wer

den
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den konnte, wurde das Geſchaſte der Abbaue auf
den Konigiichen Domanialgutern, immer mehr
befordert und dringender gemacht. Den Pachtern
dieſer, wurde es zur Bedingung gemacht, auf die
Beforderung derſelben, ihr vorzuglichſtes Augen
merk ru richten. Sie wurden jahrlich kontrollirt,
um ſich die genaueſte Ueberzeugung von den Fort
ſchritten in dieſer Angelegenheit, zu beſchaffen.

Allgemeine Anwendungen, Feſtſetzungen und
Normalia, ſie mogen ſo gut gemeint ſeyn, wie ſie

wollen, taugen in Staatswirthſchaftlichen Angele.
genheiten nlemals. Sie mußen gar nicht ſtatt
finden. Da ſie nie auf Zeit und Ortsumſtande
kalkulirt werden konnen, ſo bleiben ſie immer ver
werflich. Sie bleiben fur den Staatskorper eben
ſo unwirkſam, wie des Quackſalbers Univerſalme—

digzin fur den Korper des Menſchen. Die punkt-
liche, angſtliche Befolgung derſelben, wurde oft
die verderblichſten Folgen nach ſich ziehen; ſie konnte

offenbar manche Provinz unglucklich machen.
Es wird freylich leichter, alles nach einem teoreti—
ſchen Leiſten zu modeln. Aber eben diefe ungluckliche

Methode, hat auch ſchon bey ſo manchen an und
fur ſich wohlthatigen Operazionen in Staatswirth—
ſchaftlichen Angelegenheiten, viele traurige Wir—
kungen hervorgebracht.

Um bey den Teilungen der dauerlichen Hofe
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90 —innn.auch als Grundſatz beſtimmt: jedesmal auf die ver
ſchiedenen, einzelnen Gegenden der Provinz, genaue

Ruckſicht zu nehmen. Nur in fruchtbaren, guten
Gegenden iſt der Abbau bauerlicher Hofe auf eine

Hube, erlaubt. Nachteilig wurde dieſe Beſtim—
mung in jenen ſandigen, undankbaren Gegenden
Preußen's werden, wo der Bauer beym Beſitz von
anderthalb und zwey Huben, nur noch ein kargli—
ches Auskommen ſindet.“) Da aber, wo die
Matur,. die gunſtige Lage und ortliche Beſchaffen-

h it, die Hand dazu bietet, werden auch Beſitz-
teilungen auf eine halbe Hube, nachgegeben.

Vorzuglich wird dabey aber doch zuvor, das
richtige Verhaltniß, zwiſchen Wieſen und Weide
bepruft. Hievon hangt ſchon uberhaupt das Wohl
und Wehe einer jeden Landwirthſchaft ab; nicht
weniger der Wohlſtand des einzelnen Hubenbeſitzers.

Viele Erfarungen haben es ſchon bewieſen, daß bey

zu ſchneller Bewirkung ſolcher Teilungen, wo jene
nothige Prufungen unterlaßen worden, der bauer—

liche Beſitzer einer halben Hube, eine traurige
Exiſtenz erhalten. Dies liegt quch in der Natur
der Sache. Auf einer Hube Land mußen ſich zwey
Wirthe mit ihren Familien, mit einer zwiefachen
Auzahl von Menſchen und Vieh ernahren. Der

neue

2) Der Fall findet meiſtens in den Geaenden des Pol
niſch. Natangſchen und Memelſchen Diſtriets,
ſtatt.
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neue Wirth wird auch ſchon gleich im Anfange durch
den Bnau geſchwacht, und es mußen ſchon außer—

ordentliche gunſtige Umſtande mut ins Spiel kem—

men, wenn bende Famtlien nicht verarmen ſollen.
Bey jedem Koniglichen Dienſt. und Schaarwerkvs-
Hofe, auf welchem Dienſte ruhen, verdient dieſer

Umſdand doppelte Ruckſicht. Auch jede Ortſchaſt
verdient ſie, wo Beiitzungen von verſchieden.r
Qualitat im Gemenge liegen. Die gemeinſchoft—
liche Hutung iſt ſchon mit einer ſehr laſtigen Ein—

ſchrankung verbunden, und kommt hiezu noch Miß—

verhaltniß zwiſchen Aecker, Wieſen und Weide, ſo
muß jede Teilung eines bauerlichen Ackerhofes von
tiner Hube, nachteilige Folgen erzeugen.

Keine dieſer nothwendigen Ruckſichten darf

von den Pachtern der Domanialguter in Peußen,
um ſo weniger ubergangen werden, danes die Er—
farung auch ſchon verſchiedentlich bewieſen: daß
dieſe zuweilen durch das perſonelle Jntereße geleitet,

den Abbau der bauerlichen Hoſe, blos aus. dem
Grunde zu beſordern geſucht haben, um die N. tzung

der Koniglichen Jmmediat. Einſaaßen, ihres Vor
teils wegen, erweitern zu konnen.

Jn allen den Gegenden, wo bey ganzen Ort.
ſchaften genug Wieſen und Weide verhanden, durfen

jene Ruckſichten weniger beobachtet werden. Dies
lehrt die Erfarung aus den fruchtbaren Gegenden

it Boſſd üid N'id
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Diſtricten, Abbaue auf 15. io. ja ſogar auf 7 Mor
gen Oletzk. erwunſcht von ſtatten gehen, und wo

die Beſitzere ſoler maßigen Anteile, im Wohl—
ſtande leben.

Den Abbeauenden ſelbſt wird das Geſchafte
durch gewiße Beyhulfen zu erleichtern geſucht. Da—

hin gehort vorzuglich die Zubilligung gewißer Frey—
jahre, in welchen der Abbauende von allen Natural—
dienſtleiſtungen und Abgaben entbunden wird.“)
Der Konigliche Jmmediat-Einſaaße erhalt freyes
Bauholz aus der Koniglichen Forſt. Jn neuern
Zeiten hat maun noch mehrere Beforderungsmittel

gewahlt. Man ſucht den Eigenthumer ſowohl, als
auch den Koniglichen Jmmediat- Bauer, durch
Bewilligung verhältnißmaßiger Pramien zum Ab
bau, zu reizen.

Man
Jn Oſtpreußen und Littauen werden fur die Er:
baunng eines Wohnhauſes dem bauerlichen Ein-
ſaaßen 12, fur eine Scheune 1Jahr, fur einen
Stall Z Freyjahr, in der Art zugebilliget, daß
ihm nach Verhaltniß des normirten Hubenzinſes,
der Betrag dieſer Freyjahre, baar vergutiget
wird.

or) Fur den Abbau großer Bauerhofe iſt ein Pramium
von 20 Rthlr. fur kleinere Teilungen von 15. 12.
10. 7 Morgen, auf 8 bis 10 Rthlr. feſtaeſetzt.
Nur ſchade, daß ſolche nutzliche Ausaabe-xonds,
oft nicht hinreichend ſind, ieden au befriedigen.
Alle diezenigen, welche ſich freywillig aus der Ge
meinheit ſetzen, erhalten Prumien. Sollten ſich
Abbauende nicht' eben ſo gut, zum beſtimmten
Genuß derſelben aualiſiziren? Allerdings.

Keine



Maan beabſichtichte auch die Beforderung des
Abbaues der Jmmediatbauerlichen Hofe, durch die
ganzliche Dienſtbefreyung des abbauenden Teils.
Man zog aber bey Zeiten die zu befurchtenden nach

teiligen Folgen in Erwagung mid unterließ es.
Auf jeden Fall wurde eine Quelle ſortwahrender und

auch gerechter Klagen, fur den mit Dienſten bela—
ſtet bleibenden Teil der Landeseinſaaßen, geoſnet
worden ſeyn. Dies Verfaren wurde offenbar zu
Jalouſien Veranlaßung gegeben haben. Dem
gemeinen Mann iſt nichis laſtiger, als der Gedanke
der Pragravation, es ſey bey Abgaben oder bey
Dienſten. Bey beyden kommt es immer darauf

an, daß ſie mit Weisheit verteilt werden. Die
moglichſt genaueſte Ausgleichung zu bewirken, das
iſt es, worauf man ohne Unterlaß denken muß, um

zu zeigen, daß man gerecht ſeyn will. Daher
iſt's auch als Grundſatz angenomm.u worden: daß
in jedem Dorfe, wo Teilungen doppelter Dienſthofe
realiſirt werden, die Dienſte und Abgaben unter
beyde abbauende Teile, gleich verteilt werden. Jn
dieſem Wege wird Neid' und Strelt vermieden,
und die ganze Maſſe der Dirnſte einer ganzen
Dorfsgemeinde, wird fur jedes Judividuum, ver

gringert. AlsKeine Staatsausgabe wirkt mehr und verzdinſet
ſich beßer, als diejenigr, wodurch der Trieb zur
Kultur des Landes und zur Vermehrung der Men—
ſchen erweckt wird. Colbert erhohte die Auflagen,
um ſie zu Pramien anzuwenden.

J
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Als noch ein Beforderungsmittel des baueke

lichen Abbaues, iſt die Feſtſetzung Friedrich ll.
bemerkens werih, nach welcher in jedem Falle, wo
doppelte Bauerhofe mit Vorteil geteilt und beſon
ders bebauet werden konnen, auch den Zweiten
Sohnen der Koniglichen Landeseinſaaßen, die
Eurollirungs-Frepheit, ausdrucklich zugeſtanden

worden Auch werden jedergeit die naturlichen
Gerechtſame eines jeden Hubenwirths, beym Ab

bau der zweiten Hube, zu erhalten geſucht, da ihm

nie das Naheitsrecht, den Abbau fur ſeine alteſte
Kinder oder Verwandte zu bewirken, entzogen wer—

den kann. Nur in dem einzigen Falle gilt die
Ausnahme, wenn in der geſetzlichen F iſt von drey
oder vier Jahren, der Abbau ſelbſt unterbleibt oder
vernachlaßiget wird Alsdenn wird der zum Abbau
beſtimmte Teil, einem fremden und vermogenden

Wirthe, zur Bebauung uberlaßen.
So wie man die Verkleinerung der eigentli—

chen bauerlichen Beſitzungen auf den Koniglichen
Domainengutern, moqlichſter Weiſe zu befordern

ſuchte, ſo war man auch in der Folge der Zeit, um
die Populazion im Ganzen der Provinzen Oſtpreußen
und Kittauen zu befordern, darauf bedacht, den
Grundſatz: daß das Eigentum im Staate nur in
maßigen Anteilen beſeßen werden muß, und daß
die vollkemmnere Kultur des Landes, nar durch
eine richtige Verteilung des unbeweglichen Eigen

tums,



tums, unter Privatperſonen, erreicht werden
kann auch auf alle ubrige Landbeſitzungen, die
in den Handen von Eigentumern ſind, anzuwen
den.

Fur
e) Der Beſitz vieler Grundſtucke, großer Landwirth-

ſchaften in den Handen eines Einzigen, taugt nir
etwas. Er macht den Beſitzer gar nicht glucklich,
auch nicht beßer und thatiger. Und fur den Staat
bleibt's in jedem Betracht nachteilig. Die ver—
ſtarkte Anzahl von Grundbentzern, bringt ihm
immer mehr Vorteile. Jſt auch wirklich der Mann
großer, vieler Beſitzungen, von edler, guter Den—

tungsart, ſo konnen ſich doch leicht wer kennt
nicht das menichliche Herz Hoheits: und Un—
terdruckungs-Jdeen, und andere Unvollkommen?
heiten, bey ihm einſchleichen. Sind die Grund—
ſtucke unter Viele verteilt, ſo kann jeder alles

beßer uberſehen, und deſto mehr auf die wahre
Kultur des Grund und Bodens wirken. Auch
entſtehen Nahrungsaquellen fur mehrere im Staat.
Es werden mehr Platze vffen, wo andere Familien
fur ſich ihren Unterhalt finden und zugleich fur
den Staat wirken konnen. Je ſtarker aber die

Zahl frey wirkender Eigentumer unter einem Volke
iſt, deſto großer wird auch der Ertrag eines Lan:
des, und wo der wachſt, nimmt auch die Men—
ſchenzahl zu. Eine weiſe Staatsverwaltung
muß alſo immer die Verteilung großer Eigentums—
ſtucke, iedoch nach weiſen Maaßregeln, erleich—
tern. Dadurch wird Umlauf der baaren Munze,
Belebung der Jnduſtrie, des Handels befordert,
und dieſer wohlthatige Umlauf kann allein das
Volt der Arbeit unterwerfen und allem Uebel vor—
beugen, welches der Mußigaang erzeugt. Es
wird denn nicht ein einziger Fleck Landes braach
liegen bleiben. Die Producte des Bodens werden
ſich ſichtbar vermehren und je mehr die Maſſe

J Jdieſer zunimnit, deſto ſicherere Fortſchritte macht
die Bevolkerung.

c
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Fur jede Staatsverwaltung bleibt aber die
Anwendung dieſes Grundſatzes, ein ſehr wichtiges
Geſchafte. Mannigfaltige Gegenſtande treten hier
mit ins Spiel, und mußen ſie, auf nie zu uberge
hende Cautelen, leiten. Sie muß wißen, welche
Maaßregeln dabey zu nehmen ſind? in wieweit
die Zergliederung und Teilung, alter urſprünglich

großer Landbeſitzungen, zulaßig wird? Sie muß
die richtige Grenzlinie zu ziehen verſtehen, und
wißen, wie weit man, zum Wohl des Jndividu—
ums, in Verbindung mit dem Wohl des Ganzen,
dabey gehen kaun?

Sehen wir auf die Verſchledenheit der Ab—
ſichten, auf das Privatintereße der Menſchen zu
ruck, welches ſo oft dem allgemeinen Staatsintereße
entgegen wirkt, ſo fuhlen wir die Nothwendigkeit,
daß jenes, dieſem ſchlechterdings untergeordnet
werden muß. Geſchahe dies nicht, ſo wurde nur
gar zu oſt die Aufrechterhaltung des allgemeinen

Wohls, in Gefahr gerathen.
Es ſpringt in die Augen, daß, wenn jeder

Grundheſitzer, die uneingeſchrankte Freyheit beſaße,
einzelne Teile ſeiner Beſitzung, abnehmen, daruber

nach Willkur disponiren, und ſie veraußern, ver
kleinern zu konnen, eine unuberſehbare Unordnung

entſtehen wurde. Sehr bald wurde dadurch das
Jntereße des Staats, und das der Jndividuen,
beleibiget werden. Denn gar ju oftere Zerſtucke—

lungen



lungen der Beſitzungen, wenn ſie auch von der einen

Seite, eine ſtarkero Bevolkerung hervoibringen,
konnen doch auch von der andern Seite, die großte

nur erdenkliche Quelle des Elends, werden.
Mithin ſind ſolche Anordnungen nothwendig, wo
durch nachreilige Zerſtuckelungen großer Grundſtucke

behindert, zulaßige aber auch nicht ohne Noth,
erſchwere werden.

Die Vorſchriften, welche man uber dieſen
Gegenſtand beſtimmt, treffen aber auch mehr den
machlaßigen, forgloſen, alsiguten Wirth tind Grund

beſitzer.“ Dieſer wird ohne Eitiſichten nichts unter
nehmen,was ſeinem individuellen Wohlſtande ent.
gegen iſt. Er weiß es zu gut, daß, wenn ſich der
Werth, der Ertrag ſeines Beſitzes, nicht vermin—
dern ſoll, dieſer, durch eine nachteilige Verkleine—
rung, nicht in ſich ſelbſt zerruttet werden muß.
Der ſchlechte, weniger: bedachtſame Wirth, tragt

ſchon weniger Bedenken. Mannigfaltige Unfalle
im menſchlichen Leben, konnen ihn zur Zerſtuckelung

feines Beſitzes verleiten. Schon manche Falle ſind
bekannt; daß Landbeſitzere ohne gehorige Aufſticht
der Grundebrigkeit, ſich ſelbſt uberlaßen, ſtuck
weiſe Aecker und Weeſen, nach und nach, vom
Hauptfundo abgerißen, und endlich aus einem
woht organiſirten Grundſtucke, ſo viel einzelne kleine

Beſitzungen entſtanden, die ihre wirkliche Wirk—
kraft verlieren mußten, und ihre Beſitzere arm

G machten.



machten. Dies kann-einer weiſen Staats-Admini
ſtrazion nicht gleichgultig ſeyn, und ihrer Direction

J muß es uberlaßen bleiben, zwar die zweckmaßigſte
ln Proportion, dabey aber auch zugleich den beſtmog-

lichſten Zuſtand, des Privateigenthums im Staate,
zu befordern.

Fur alle Preußiſche Staaten ſind uber dieſen
wichtigen Staatswirthſchaftlichen Gegenſtand vor—

i trefliche allgemeine Anmerkungen bekannt. Aber
auch, fur Preußen. und die Provinz Littauen, ſind

wan di
u, noch beſondere Vorſchriften.*) beſtimmt, die Grund
A— ſatze enthalten, bey. deren Beſolgung, das allge—

u meine Staatsintereße, nie in Gefahr gerathen kann.
J Nach dieſen ſind alle willkurliche Trennungen und

Veraußerungen der Grundſtucke, unterſagt. Kein

J

Landeseingeſeßener, ohne Unterſchied. ſeines Stan.

J des, er ſey von Adel, oder ein Collmer, darf ein—
zelne Anteile ſeiner Grundſtucke, nach Gutdunken,
und ohne die Einwilligung- der vorgeſetzten Provin
zialbehorde, abreißen und veraußern. Jede nicht
genehmigte Veraußerung dieſer Art, wird als null
und nichtig angeſehen und iſt einer beſondern fiskali-
ſchen Beſtrafung unterworfen.

J J DerDahin ſind vorzuglich die Konigk. Edicte vom izg.
2 October 1718. und vom g. September 1745.

ferner das Ediet fur Weſtpreußen und den Netz
Diſtrict vom 19. Oct. 1775: zu zaählen.

»n) Auf jede Hube iſt eine. Geldſtraft von hundert
»Zloren Preuß. gelegt, und auch ſelbſt die Grund-

Obrigkeit, die ſolche willkurliche Trennungen ge—
ſchehen laßt, verfallt in dieſe Strafe.
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Der F!lle ſind unzahlige, die jedermal bey
der Beurtrilung der Zulaßigkeit einer Grundfrucks—
Teilung, eintreten konnen. Um ſo nothwendiger

wird's aber, ſie verher kennen zu lernen und zu
beprufſen. Die Lage des Goeundſtuckes, die Be—
ſchaffenheit. der einzeinen Pertinenzien, und viele

andere rtliche Neben inſtande, mußen zur Ent
ſcheidung dienen. Menches Grundſtuck hat Man—
gel an Wieſen, ein anderes in der Nahe hat vielleraht

Ueberfluß. Die Verfaßung beyder Grundſtucke,
kann alſo durch eine mit Vorſicht zu unternehmende

Teilung der Wieſenpertinenzien, verbeßert werden.
Mancher Strich Ackerlandes, kann oft von ſeinem

Beſitzer, der gar zu großen Entlegenheit wegen,
nicht gehorig kurtivirt werden. Er wird alſo ver—
nachlaßiget. Jn einem ſolchen Falle wird es alſo
vorteilhaft, dies weit entlegene Stick abzuſondern,
und demjenigen, dem es zur beßern Benutzung
naher liegt, zu uberlaßen. Shr oft kann ein
rtinzelner Gutsbeſiher, die Kulturkoſten nicht tragen,

die eine weitlauflige Wirihſchaft erfordert. Vor—
teilhaft iſt's alsdann,, wenn dirſer einen Teil davon

trennt und veraußert, um das daraus geloſte Geld,
zu dieſem Endzwecke zu verwenden. Das iſt ſchon
eine Vorſchriftsregel jeder hauslichen O konomie;
im Großen der Staatswirthſchaft gilt ſie auch. Jn
ullen ſolchen und mehreren Fullen dieſer Art, wird

 eine jede Teilung und Zerſtockelung der Eigentums

Gro GSGuucke,
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Stucke, nachgegeben. Aber genaue Prufung der
wahren Vorteile, die daraus fürs Jntereße des
Ganzen und der Jndividuen, erwachſen konnen,

muß vorhergehen. Noch andere kleine Cautelen,
die, aber mehr auf Erhaltung der Ordnung des
Ganzen Einfluß haben, werden bey dergleichen
Grundſtucksteilungen beobachtet. Dahin gehort
vorzuglich: die Regulirung und Berichtigung der
Grundabgaben, Dienſte und ſonſtigen Gutspraſta-
tionen; auch die Rectifizirung der Urbarien und
Schoßregiſter. Dabey muß jederzeit punktliche
Ordnung herrſchen. Sehr bald konnen ſonſt außer-
ordentlich große Jrrungen entſtehen, die in der
Folge der Zeit manche Verlegenheiten, fur die
Rechte des Eigentumers, veranlaßen konnen.

Die Grundſatze und Verordnungen, welche
wegen der Teilung und Zerſtuckelung der Grund
ſtucke des platten Landes beobachtet werden mußen,

finden auch bey den Stadten und Beſttzungen der

Burger, ihre Anwendung. ESo viel wird zwar
der Burger durch Abſonderung einzelner Pertinen
zien nie leiden, wie der Landmann. Aber bey
einer jeden erlaubten willkurlichen Trennung der
Radikalſtucke ſtadtſcher Beſitzungen, kann doch

ebenfalls der Werth der Grundſtucke fallen, alſo
auch hieraus Nachteil furs Ganze entſtehen. Daher
enthalt auch ſchon das alte Preußiſche Landrecht *j

Preuß. Landrecht Fart.ll. Lib. IV. Tit. VI. A
ſolche



ſolche Vorſchriften, nach welchen niemand die Be—

fugniß hat: Radikalſtucke ſtadtſcher Beſitzungen,
ohne Vorwißen der Ortsobrigkeit, veraußern zu
durfen.

Eine weiſe und aufmerkſame Staats-Admi
niſtrazion unterſucht fortwahrend,“) wie es mit

G 3 dern
Eine der Haupturſachen von der Große des alten
Roms, finden wir in der fortwahrenden Sorge,
womit es alle funf Jahre, die Republik ſchatzte,
und ſo immer unter den Augen des Burgers uünd
des ganzen Volks, die Zalung der Perſonen, ein
genaues Verzeichniß von der Starke, von dem
offentlichen und beſondern Reichthum des aanzen
Staats hielt; daher kam es, daß es im Ungluck

inmer ſogleich alle ſeine Hutfsquellen. kannte, und
im Gluck, nie ſeine Krafte und Hulfsmittel uber—
ſchritt. Dieſe Nachrichten von dem Zuſtande der
Bevolkerung, bewahrten zu aller Zeit, nor ſalſchen
Schreckbildern, und rechtfertigten auch allemal den
Senat, ſo oft falſche Schreyer erwachten, ſeine
Staatsverwaltung zu laſtern. Titus Livius
zeigt dieſe Volközalungen oft genug an. Auguſt
hatte ſich zu ſeinem eignen Gebrauch einen ſehr
genauen Auszug von der ganzen Starke desStaats,
geſchrieben. Die folgenden Kaiſer vernachlaßig—
ten  dieſe Sorgfalt, und ſogleich kam auch der Ver-—
fall. Das gewohnliche Verfaren, um umſtand-
liche Anzeigen von der Bevolkeruna zu erhalten,
iſt auch jezt noch die Zalung des Volks. Dieſe
Melode iſt aber dem Volke außerordentlich ver-
dachtig, es bildet ſich jedesmal ein, daß ſolche
Zalungen und Berechnungen, nur darum veran—
iraltet werden, um die Auflagen zu vermehren.
Wir werden alſo wohl ſchwerlich durch ſolche Po—
pulazionsliſten, die ſich allein auf jene Zalung
grunden, die Wahrheit erfahren.

Ueberhaupt konnen wir wohl annehmen, dan
alle

21 2

2



to2 —mnn
dem Bevolkerunaszuſtande ſtehet; ob die Bevolke—
rung zu. oder abnimmt; ob ſie ſich ſo verteilt, daß
ein jeder Fleck des Staats und der einzelnen Pro—

vinzen

alle Mittel, alle Metohen die in der ſo ſehr ſchwie:
rigjen polrzriſchen Rerchen!?vnſt, angewandt werden,
dech immer noch ungewrß und ſchwaneend bleiben
werden. Wir werden weniqgſtene nternls dat ey
zu erner mathematiſchen Gewißhert konunen. Vie
Staatsverwaltnng hat es indeßen folite vran
glauben auch nicht einmal nothig, nach einer
ſolchen Gewißheit zu ſtreben. Sies kann nch hier
immer mit einer wahrſcheinlſchen Throrie begnu—

gen, wenn dieſe der Wahrheit, wenigſtens nur—
je nahe kommt, ats moglich iſt. Bey eiuner ſol—
chon wahrſcheinlichen Theorie, bleibt denn aber
die Art der Berechnung, die ſich auf das Verhalt—
niz der Lebenden zu den jaährlich Verſtorbenen—
grundet, die zweckmaßigſte, und dabey kommt es
nur vorzuglich auf genaue und richtige Kirchen—

Ltrſten. an.So, wie, in jedem wohlgeordneten Staate,
wird auch in Preußen, auſ die genaueſte Frihruna
folcher Liſten  gehalten. Ob ſie aber nicht auch
noch Verbeßerungen bedurfen? das iſt eine andere
Frage. Wenigſtens muß jede Verbeßerung der
Populazionsachritchten, ſie ſcheine auch ſo ge—.
ringfugig, als. ſie wolle, zu ſeyn, immer ſehr er—
wunſcht bleiben.  Die Vervollkommnung allen
Kirchenluſten, auf die ſich die Bevolkerungsliſten.
graunden ſollen, berunet auf zwey Hauptregeln.

Zede geſchehene Sache oder Nachricht, ſo in—
die Kirchenbucher erngetragen wird, muß ſich auf
eine vorhergehende Sache, die geſchehen iſt, ber
ziehen, und dieſe wenigſtens am. Rande bemerkt
werden. 2) Jm jedem altern Kirchenbuche,
mußen die geſchehenen Dinge eder Nachtichten,
ſo ſich in den neuen Kirchenbuchern befinden, und
die ſich auf altere Bucher beziehen, gleichſalls am
Rande, angemerkt werden, und es muß alſo im—

mer
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vinzen, ſruchtbar gemacht wird, auch fruchtbar

bleibt. Sie ſucht Sachen und Menſchen zu ver—
viielfaltigen; ſie pruft genau, ob dieſe oder jene

Art von Anbau der Bevolkerung gunſtiger iſt.
Durch alle dieſe Unterſuchungen wird ſie nicht allein
die genaueſte Notiz uber den eigentlichen Bevolke—

rungszuſtand erhalten, ſondern auch immer fruh

genug, jede Veranlaßung zur Bevolkerung, die
ihr ſonſt noch langer verborgen bleiben konnte, ent—
decken.

Eine Hauptveranlaßung zur Entvolkerung
iſt: wenn bebauet geweſene Grundſtucke, einge—
hen. Da entſtehen ſehr bald, aus fruchtbaren Ge—

mer ein Buch aufs andere hinweiſen.
G 4 treide

Es muß
z. B. die Trauung neuer Eheleute, auf ihre Ge—
burt hinweiſen. Bey ihrer Geburt oder im Tauf—
Regiſter, muß der Tag der Verehelichung, am
Rande angegeben werden. Bey neu gebornen
Kindern, die in das Taufregiſter eingetragen wer—
den muß wieder am Rande, der Ta der Trau-
ung der Aeltern, angemerkt werden. Jm Sterbe—
Regiſter muß wieder
ung des Verſtorbenen
Kinder und Familie ſie befinden ſi

mmen werden.
bey den gewohnlichen Kirchen-—
inige andere Mängel vor. Ein—

auf die Geburt und Trau—
„auf deßen hinterlaßene

ch, wo ſie wol:

e ereyer e D—mal: daß in den Trauungsregiſtern, ſtatt der Co—
pulirten, die Proklamirten angegeben werden.
Demnachſt: daß man die Todtgebornen zwar un—
ter den Verſtorbenen, aber gar nicht unter den
Gebornen, mitzalt. Durch dieſe und manche an—
dere Fehler, werden die politiſchen Berechnungen,
uber den Bevolkerungszuſtand, allerdings noch
immer unvollkommen und unrichtig bleiben.

naun lill



104 nntreidefeldern, wuſte Landſtriche, die zuletzt hochſtens
zur Hutung der Viehheerden, dienen. Naturli—
cher Weiſe karn dies ſehr merkliche Ausfulle in den
Bevolkerungsliſten verurſathen.

Mannigfaltige Umſtande konnen dazu Anlaß
geben. Keiner muß aber dem ftharf ſehenden Auge

der Landes, Adminiſtrazion, unbekannt bleiben
Durch ſehr zweckmaßige Vorſchriften, die auch ſon
gar ſtrenge zu ſeyn ſcheinen konnen, iſt dafur ge
ſorgt:) daß keine Guter, Grundſlucke, Hofe
unbebaurt und unbeſetzt gelaßen werden. Eben ſo

wenig durfen, durch Zufall, Unglucksfulle, muſt
gewordene Aecker, zu Hauptgutern oder Vorwerken

gefchlagen und eingezogen werden. Erhaltung der
Familien und Vermehrung der Menſchen iſt auch

der Zweck dieſer Anordnung, und die Wohlfart des
Ganzen verlangt ſie ebenfalle. Je wenigtre Fa
miliem, zu den allgemelnen Landeslaſten beytragen,

um ſo ſ.vwerer wird die Laſt. Aber auch fur jeden
Privatbeſitzer iſt es eine wohithatige Verſchrift.
Je vollſtandiger die einzelnen Hofe und Grundſtucke
derſeiben beſetzt ſind, um ſo leichter wird's ihnen

ſelbſt, die Kultur ihrer Felder zu beſireiten. Man
muß beſtanbig die moglichſt großte und beſte Benu
gung des Landes, welches man anbauet, zu bewir
ken ſuchen, und dazu gehoren Menſchenhande.

Nach
2) Konigl. Edicte, Berlin, den 12ten Auguſt 1749.

und vom 12ten Juli 1765.



—nn rea5Nach dem ſiebenjahrigen Kriege, fand man
in Preußen und beſonders in manchen 6Ghegenden
Littauens, Striche Landes, die vom Feinde ver—
heeret waren. Dieſe Provinz fuhlte damals gu.z
die unglucklichen Folgen eines jeden Krieges, der
nicht nur die Saaten des fleißigen, thatigen. Land.
mannes zerſtort, ſondern ihm oft auch den ganzen
Lhn vori deni muhſamen Fleiß, aller ſeiner Bvral—
tern, auf einmal raubt, und der in wenig Seun—
den, den bemittelten Untertan zum Beitler macht.“)

G Nicht»N Jſt ie ein Uebel in der Welt, welches,die wahre
Peſt aller Staaten und die ſichtbare Quelle der
Entvolkerung derſelben iſt, ſo iſt's doch wohl ge—
wiß der Krieg, der ſo oft ſchon ungeheure Ver—
wuſtungen um.er dem Menſchengeſchlechte ange-
richtet. Die Fußſtapfen des Krieges, ſind noch
ſchrecklicher, als die Wunden, rdie er ſchlagt. Man
denke ſich nur erſt recht lebhaft, unter der Laſt des
Elendes, erliegende, ausgehungerte Einwohner
bald vom Staat, der Geld braucht, bald vom Ferke,
der Kontribuzionen beytreibt, zu Boden gedruckt,
oit gezwungen zwey Gebietern zu gehorchen.
Nicht einzelne Orte, ganze Provinzen, alle Klaßen
von Menſchen, trift dieſe furchterliche Geißel.

thum zerſtreuet ſich, wird vergraben. Alles Ver—
gunugen verſchwindet, aller Verkehr iſt abgeſchuit—
ten. Die Felder bleiben unbebauet liegen, die
Heerden werden weggefuhrt. Dorfer, Waldun:
gen werden abgebrandt, die Scheuneu ausgeleert.
Greiſe und Wittwen bewohnen nur Stadte nnd
Dorfer. Die Jugend, die ganze Hoſnung des
Landes, iſt unter den Waffen und zittert. Und
nun denke man an die uberſpannte Vermethruna

des



Jucht allein ganze Guter und Vorwerke, ſondern
auch, gut babauet geweſene Dorfſchaften und viele

Bauer

des Selbatenſtandes eine Folge der immer
fortic ahrenden Kricge. Girade zu wird ſelbſt der
Menſchhert, der übße, Starte, Schonhert und
Volltommenheit der Leoaſhengeſcilechts, ein faſt
unorſetzlicher Schioe u eſegt. Cin Schede fur
die Nachkömmeieſehait, ear den man erſchrecken
muß, wenn er berechnet wird. Die großten,
ſtarkſten Menſchen im Lande, der Kern des mann—
lichen Geſchlechts, wierd in Kriege, durch Krank—
heit, oder durch's Derdacwehr hingeraft. Die
ichonſten, geſuudenen Lerrte im Staate, ſind alſoimmer fur die Fortpflanzung des Meuſchenge-

ſchlechts verloren, und die kleinen, kruppeligen, u

ungeſunden bleiben in ihrer Heimat ſollen Men—
E Jſchen zeugen, die Lucken in den Populationsliſten

fullen, und das Feld anbauen. Was kann denn
in der Folge, durch dieſe metodiſche Vertilgungs—
art der beſten Menſchen, fur ein Menſchenge—
ſchtecht, entſtehen? nd endlich, wie ſind denn
wohl die glanzendeſten Siegesvorteile beſchaffen?
Sind ſie der Kriege, der Aufopferung ſo vieler
Menſchen werth? Sie blenden nur. Man
erobert dort neüe Landſtriche, verliert im alten
Lande Menſchen, und gewinnt in neuen Beſitzun—
gen mißvergnugte Untertanen. Wer uber die
fich von dieſen wohl etwas mehr verſnrocken at
herrſcht, regiert nur uber Sclaven. Kann man

Êöts velllb, Worbgunſtund der Volter Verderben nach ſich, Konia
Eduard von England, gab dem Konige von Frank
reich Ludwig Ri. da er ihm rieth Flandern an
ſich zu bringen, die Antwort: Jn dieſem Lande
ſind viel Stadte, deren Beſetzung und Schutz,
mir und meinen Untertanen, mehr koſten wurde,

als



aun— 107Bauerholr, die zu jenen gehorten, waren in Aſch.
hauſen verwandelt und Menſchenleer. Dies trau—

rige

als ſe uns Nutzen bringen wurden. Auch die
Furéen unſrer Zeit denken ſo. Unvergeßlich wird
die Autwart Kaiſers Leopold in der Geſchichte
bleiben, die er dem jungen Erzherzoge Leopold
zu der Zeit gab, da er den letzten Krieden mit den
Turten ſchloß, und nach der zu Reichenbach ge—
ſchloßenen Convention, alles zuruckgeben mußte.
Der Erzherzog ſagte bey dieſer Gelegenheit: “Da—
zu wurde ich nicht geſtimmt haben.“. Der Kai—
ſer ſagte hierauf zu ihm: »Aber wir hatten denn
wieder Krieqg gehabt.“ Ey! ſo hatton wir auch,

erroiederts der Erzherzog, Eroberungen, neue
Beſitzungen gewonnen. Mein lieber Leo—
pold, antwortete ihm ſein friedeliebender Vater:
»Die wahre Große eines Furſten, beſtehet in dem
Glucke ſeiner Untertanen und nicht in ſeinen Er—
obrrungen. Weiſe Geſetze, gute Sitten, Bey—
ſpiel der Furſten, und Friede, ſind die vier Grund—
faulen der Gluckſeligkeit. Unglucklich wird im:
mer das Volk ſeyn, deßen Regent den Namen
Eroberer, lachelnd ausſpricht unglucklich wird
er ſeyn, wenn er eine Siegesnachricht, mit tro:
ckenen. Augen empfuugt. Die getodteten Zeinde
waren Menſchen, und die den erhaltenen Sieg
mit ihrem Leben bezahlten, waren ſeine Unterta:
nen ſeine Kinder“ »Aber eben ein ſo guter

1*Furſt wie Sre erwiederte der Erzherzog, muß
clund ſoll Croberungen zu machen ſu )en, um die

Zal gluckticher Menſchen zu vermehren. Nur
cisdenn, lieber Leoporld, war die Antwort, wenn.
ein Furſt nicht mehr Arme in ſeinem Staate zu
ernapren, Wittwen zu troſten, Waifen zu erzie—
hen, Thranen zu trocknen, Jnduſtrie zu erhalten.
Mißbrauche abzuandern, Ungerechtigkeiten abzu.
helfen, Laſter zu beſtrafen, und Tugenden zu be:tohnen hat, nur alsdenn iſt's ihm erlaubt, neue
Untertanen zu ſuchen, um ſie quch glacklich zu
wmachen.““
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rige Schickſal traf auch die Koniglichen Domanial.
(Büter und Darſſchaften derſelben. Gleich nach
erfoigtem Frieden, wunſchte Friedrich ll. das bal-
dige Retablißement der Provinz. Er unterſtutzte
verarmte, verungluckte Grundbeſitzer, durch beſon
dere Retablißementsgelder, durch Getreidevorſchuße,

vergutete zum Teil auch den Schaden, durch Erlaße

an der Konttibution. Seine Landesvaterliche Ab—
ſicht gieng dahin: die Grundherrſchaften um ſo
inehr zu reizen, die wuſten, oden Hofe ihrer Guts—
Etuſaaßen ſogleich wieder zu bebauen und ſie mit
Familien zu beſetzen. Der Zweck wurde aber doch

nicht ſo gleich erreicht. Verſchiedene der Grund—
herrſchaften, verleitet durch Eigennutz, der ihnen
einen nur ſehr eingeblldeten Gewinn vorſpiegelte,

vereitelten die guten Abſichten und Wunſche des
Monarchen.

Sie ließen die wüſtgewordenen Bauerhofe
ihrer Guter unbebauet, und zogen einen. Teil der
Baueracker zu den herrſchaftlichen Vorwerken.
Dies Benehmen gab Veranlaßung zu Erneuerung
und Scharfung des ſchon vorhin gedachten Geſetzes.
Es wurde auſ's neue geordnet: daß alle und jede
wuſte Bauer, Halbbauer, Coßaten, Gartner oder
ſogenannte Budner. Stellen, auf dem platten Lande,
und uberhaupt alle zu Vorwerken eingezogene Aecker,

die ſeit i740, und ſeit der Zeit des Krieges, wuſte
geworden, in Jahresfriſt wieder retablirt und be—

ſonders



109

ſonders bebauet werden follten. Es mußten nach
Beſchaffenheit der verſchiedenen Qualirat, die
Bauerhofe mit Bauein, Halbbauern, und zwar
mit all den ſonſt verhanden geweſenen Realitaten,

wieder beſetzt werden.

Jn ſolchen Fallen wirkt das Beyſpiel von
oben, viel mehr und weit ſicherer, als das Straf—
geſen. Wie denn uberhaupt Beyſpiele, womit
der Landesherr vorgehet, immer die ſicherſten Mittel

bleiben, um gute Abſichten zu errtichen. Sie
ſtimmen die Herzen der Untertanen und machen ſie
iu Befolgung der Landesherrlichen Anordnungen,
erupfanglich.

So machte es auch Friedrich II. hier in die.

ſem Falle. Zur Nachfolge bey dieſem Retabliße
ments. Geſchafte, gab er das beſte Beyſpiel auf
ſeinen Domainenz und unter der genauen Aufſicht

der Provinziel:Cammern, machte dieſes Geſchafte
ſehr bald beßere Fortſchritte im ganzen Lande.

Nach jenen Fundamental Anordnungen, darf
alſo auch nie, ein bebauet geweſener Hof eingehen
und das Land zu einem andern Grundſtucke geſchla—

gen werden. Jeder Contraventionsfall iſt mit
einer Strafe von hundert Dukaten belegt, die zur

Jnvalidencaße bezalt werden. Das eingegangene
Grundſtuck ſelbſt, muß ſogleich wieder bebauet,
und mit einer beſondern Familie beſetzt werden.
Die Proyizial Cammer, wird auch durch jahrliche

Nach
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Nachrichten der Unterbehorden, genau unterrichtet,
ob und wo etwa in Jahresfriſt, durch welche Ver—
anlaßung, ſolche wuſte Hofe entſtanden, und welche

Vorkerungen zum Retablißement derſelben getroffen

worden.
Nur  in einzelnen Fallen, wo es andere wich

tige ortliche Umſtande norhwendig machen, kann
eine Ausnahme ſtätt ſinden und von jener beſtimm—

ten Vorſchrift abgegangen werden. Denn bey allen
offentlichen Landes-Polizey— Anſtalten, muß inan
immer daran denken, daß ſie nicht Regeln, Vor
ſchriften, fur immer, ſondern nur nach den jedes-

maligen Zeitumſtanden, geben konnen. Der
einzige Fall, wo man von jener Anordnung abgehet,
iſt aber auch nur der: Wenn Gutsbeſitzer zu weit
entlegene und zum Hauptgut gehorige  Bauerhofe
beſitzen, deren Wirthſchaft und Ackerkultur nicht
gehorig uberſehen werden kann; dieſe ſich alſo ge
nothiget ſehen, dergleichen entfernt liegende Bauer—
hofe einzuziehen und ein kleines mit Gartnerfamilien

beſetztes Vorwerk zu etabliren. Die Erlaubuiß zu
ſolch einer Veranderung erfelgt jedoch nicht eher,
als nach vorhergegangener genauer Lokalbeprufung
und erhaltener Ueberzeugung von der Nothwendig.

keit und Nutzlichkeit, einer ſolchen Reſorm.
Unter Beobachtung gewißer Modalitaten,

kann durch ſolche Veranderungen, auch nie die Be—
völkerung leiden. Die einmal verhandengeweſene

Jaml



Familienzal, muß erhalten werden. Sie veran.
dert ſich nur in der Art, daß in die Stelle großer
Bauerhofe, kleinere treten, und bey einer zweck—
maßigen Einrichtung, gewinnt dadurch ſogar die
Kultur im Ganzen. Auch wird in ſolchen Fallen,
dem jedesmaligen Gutrbeſitzer, die Verbindlichkeit
auferlegt: ſich nach all den Verbindlichkeiten,
in welchen die Gutsbauern, die ſich einer ſolchen
Vrranderung unterwerſen follen, mit ihm ſtehen,
mit dieſen, in dem kompetenten Foro, gutlich oder
rechtlich zu einigen. Auch muß dadurch keine Kur—
zung der allgemeinen Landes-Praſtanden entſtehen,
und muß der Gutsbeſttzer fur deren kunftigen richti

gen Erfolg, einſtehen. Er muß ſich ubrigens auch
verburgen: daß das Canton durch eine ſolche Ver
anderung, nichts verliere. Dem Nachteil fur's
Canton, wird aber auch ſchon dadurch vorgebeugt,
weil die Kinder der eingezogenen Bauerwirthe, wenn

ſie auch nur als Gartner eines ſolchen Vorwerks
angeſetzt werden, inunerfort dem Regimente ver—

bleiben, und alſo ſolchergeſtalt die Cantonsrolle
nicht alterirt wird.

Jene allgemeine Vorſchrift, gilt auch fur die
Erhaltung bebaueter Grundſtucke in den Stadten.
Auch da mußen keine wuſte, unbewohnte Bauſtel-
len gelitten werden. Es iſt nicht genug, daß wir
Stadte anlegen, wir. mufen auch Einwohner haben.
Die Verbeßerung der Stadte grundet ſich doch auch

nut
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nur, auf die Verſtarkung ihrer Volksmenge. Sir
vermehrt den Rahrungs zuſtand und den Umlauf des

GGeldes. Jede Stadt ſtehet in der genaueſten Ver

binduna mit dem platten Lande.“)
Jeder Beſitzer. dergleichen unbebauten Stellen

wird verbindlich gemacht, ſie in einer gewißen Friſt,
zu bebauen. Erſfullt er dieſe Verbindlichkeit nicht,
ſo werden ſie offentlich ausgeboten und dem Meiſt
bietenden zur Bebauung uberlaßen. Milde und
Gute findet aber auch oft bey dieſer ſtrengen Vor—
ſchrift ſtatt, je nachdem Uniſtande eintreten, die
billige Ruckſichten nothwendig machen, und die
auch hier den Maaßſtab, zu einer langern oder kur
zern Nachſich?, angeben.

Jn neueren Zeiten bemerkte man aber auch,
daß jene allgemeine Anordnung, wegen unterſagter

willkurlicher Trennung, Zerſtuckelung oder Zuſam
mengiehung der Grundſtucke, die eigentlich nur auf

das platte Land Bezug nahm, von den Einwoh.
nern der kleinen Provinzialſtadte von Preußen und
Uttauen, nicht ſo genau befolgt wurde. Vorzug
lich trat der Fall in ſolchen Stadten ein, deren Ge

werbe

Das platte Land kann nicht bluhen, onne daß die
Stadte gedeihen und ſich bevolrern. Sb wie auch
keine Stadt an Reichtum und Volksmenge zunehe:
men kann, ohne daß die Landereyen, die um ne
her liegen, ſorafaltig angebauet werden, und eine

Bgroßere Anzal ewoyner ernahren. Bluhende
Staaten haben auch immer bluhende Stadte.
Das kann nian in England, in China ſehen.



eenn 113werbe großtenteils mit aus Ackerbau und Landwirth.

ſchaft beſtehet, und wo zugleich in oder nahe bey

denſelben, ſogenannte Burglehne, und andere,
teils von nllen, teils von vielen burgerlichen Gemein

laſten, befreyete Guter, verhanden ſind, und wo
die Beſitzer derſelben, burgerliche Landereyen und
Rahrungsarten, an ſich gebracht hatten.

Dies war ein Mißbrauch, wodurch burgerliche
ſtadtſche Grundſtucke, nicht nur geſchwacht wurden,

ſondern auch wohl gar in die Gefahr gerathen konn

ten, in wuſte Stellen verwandelt zu werden. Die
von den abgebrachten Zubehorungen, beyzutragen
den Laſten, wurden dadurch verdunkelt, und den
ſtadtſchen Communen, neue Laſten aufgewelzt Sol-

chergeſtalt konnten alſo auch die Stadte ſehr bald in
Verfall gerathen. Dieſem Uebel ſuchte man bey
Zeiten vorzubeugen und wurde es daher auch noth

wendig, uber dieſen wichtigen und auf den Wohl
ſtand, die Bevolkerung der Stadte Einfluß haben-
den Gegenſtand, nahere und beſtimmtere Vorſchrif

ten feſtzuſetzen. Nach dieſen iſt es auch nicht er—
laubt, willkurliche Zerſtuckelungen einzelner Anteile
burgerlicher Grundſtucke, zu unternehmen; viel—

mehr mußen alle ſtadtſche Grundſtucke, in ihrer
radizirten Qualitat und Quantitat zu erhalten, ge
ſucht werden.

Wir mogen noch ſo viel gute, wohlthatige

H Geſehe
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Geſetze entwerfen, ſo werden Mißbrauche dadurch
doch nie vertilgt werden. Der Menſch ſucht immer

Ausſfluchte, und ſeine erſinderiſche Kraft giebt ihm

ohne Unterlaß, Mittel an die Hand, das beſte
Geſetz zu umgehen. Wir haben beſtandig mit
Colliſionen des individuellen Nutzens mit dem
allgemeinen Wohl zu kampfen, und es iſt Beweiß,
daß ſie von jeder burgerlichen Geſellſchaft unzertrenn
lich bleiben. So entſtehen in der Welt die unzahl
baren Mißbrauche, und durch ſie wieder die Menge
der Geſetze, Verordnungen und Declarationen.
Das Beſtreben, Mißbrauche ganzlich zu vertilgen,
iſt nun uberdies wohl ſehr thorigt, da wir's taglich

ſehen, daß ſogar die ewigen Werke der Natur,
gegen Mißbrauche nicht geſichert werden konnen.
Je—, mehr man indeßen uber ſelbige wacht, deſto
mehr wird doch das Gebieth derſelben beſchrankt,
und deſto unwirkſamer werden ihre ſchadlichen Ein—

fluße gemacht. Daher find auch noch immer von

Zeit zu Zeit andere zweckmaßige Anordnungen ge—
troffen worden, wohin vorzuglich diejenigen zu zah

len ſind, die das Auskaufen Coltmiſcher Grund—
ſtucke, von Beſitzern adelicher Guther einzuſchränken
ſuchen. Die durch ſolch' einen Auskauf, fur die
Kultur und die Population entſtehenden Nachteile,
ſind wohl ſehr einleuchtend. Denn wenn gleich

die Gebande, auf ſolchen Collmiſchen Grundſtüucken,
erhalten werden mußen; ſo wird doch immir der

Haupt
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Hauptzweck, Erhaltung einer eigentlichen zahlrei.

chen Ackerfamilie, verfehlt.

Ein Staat, ſo wie, jede einzelne Provinj,
kann ſehr bald, durch zu haufiges Auswanderi, und
Uebergehen der Landeseinſaaßen, in fremde Lander,

entvolkert werden. Die Geſchichte anderer Staa—
ten, zeigt uns dir wichtiaſten Veranlaßungen dazu
an. Entweder iſt die Urſache, Strenge der Re
gierung, Deſpotie, Unſicherheit des Eigenthums,
ſchlechte Geſetzgebung, oder Mangel an Nahrung
und Gewißensdruck. Eine weiſe und aufmerkſame
Landesregierurig, wird aber jeder Zeit, allen dieſen
Uebeln, durch zweckmaßige und ſchleunige Maßre—
geln, zuvor zu kommen wißen.

Auch in Oſtpreußen und Littauen iſt der Fall,
beſonders in vorigen Zeiten, eingetreten, daß vor
zuglich in denen mit Polen grenzenden Gegenden,

ſowohl aus den Koniglichen Domanialguthern, als
auch aus den adelichen Beſitzungen, angeſeßene

Bauerfamilien, mit Jnbegrif ihres Mobiliarver—
mogens und der herrſchaftlichen Beſatz. und Jnvem

tarienſtucke, entwichen, nach Polen ubergegangen ſind,

und ihre Hofe leer und wuſte haben ſtehen laßen.
Niekonnten aber in Preußen, die vorhin

bemerkten Veranlaßungen, an ſolchen Auswande—

rungen ſchuld ſeyn. Der Mangel an Erwerb,
Nahrung und Brod, war auch nie die Urſache.
Der angeſeßrne Bauer hat in Oſtpreußen und Lit

H tauen
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tauen, wenn er nur arbeiten will, und wirthſchaft

lich iſt, ſein gutes Auskommen. Dem Eigenthu.
mer iſt ſein Eigenthum geſichert. Seine Grund—
abgaben, ſeine Raturalverbindlichkeiten und Dien—

ſte, ſind gemaßiget, und noch lange nicht ſo dru—
ckend, wie in andern Staaten, um dadurch. zur
Auswanderung gereizt werden zu konnen. Preußens

Unterthanen leben ja uberhaupt nicht unterm Druck

eines deſpotiſchen Zepters. Die Edsdſtriche, welche
ſie bewohnen und anbauen, konnen ſie als freye
Menſchen benutzen. So lange ſie ihre Grundab—
gaben entrichten, treu ihren ubrigen Pflichten
nachleben, werden ſie durch niemand geſtort, und
durfen keine Krankungen ihrer Rechte, keine Unge

rechtigkeiten furchten.

Alles iſt dergeſtalt eingeleitet, daß der gut
denkende Unterthan, an den Boden ſeines Vater
landes, gefeßelt werden muß; und iſt er es nicht,
ſo mußen andere wichtige Nebenumſtande eintreten,

die ihn zum Auswandern reizen und zur Entwei—

chung verleiten.
Zwey dergleichen Nebenumſtande, wurden in

Anſehung der etwa vorfallenden Entweichungen, als
Haupturſachen anzunehmen ſeyn. Einmal, Furcht
vor dem Soldatenſtande. Dieſe trift aber auch
nur eigentlich die Kinder angeſeßener Bauerfami
lien; nachſtdem: die Ausſicht eines noch beßern
Unterkommens in einem fremden Lande.

Gewohn



Gewohnlich geſchah es ſonſt, daß man Preußi.
ſchen Einſaaßen in Polen wuſte Landſtriche zur Ur—
barmachung, gegen viele Freyjahre und andere
Venefizien verſprach, ihnen auch andere Praroga—-
tive zuſagte. Großtenteils iſt aber der Fall einge—
treten, daß ausgewanderte Preußiſche Einſaaßen,
wieder ſehr bald und gern, ihren ruhigen und ſichern
Weohnſitz, im Vaterlande, aufqgeſucht hahen.

Wenn eine weiſe Staatsadminiſtrazion auch

ſchon im Ganzen genommen, gegen alle Arten von
Auswanderungen, zweckmaßige Vorkehrungen ge—
troffen, wozu doch vorzuglich, die Erhaltung eines
bluhenden Nahrungszuſtandes, gerechte, billige
Geſetze gehoren, die des Menſchen Eigenthum hei
lig halten; ſo wird es doch nothwendig, wenn den

noch willkurliche Auswanderungen unternommen
werden, dieſen, durch zweckmaßige Geſethe und
andere zu treffende Maßregeln, vorzubeugen.“)

H 3 Konig
Es giebt Politiker, die alle Verbote der Auswan:
derung und alle Geſetze, die ſie verbieten, als
ganz unnutz geradezu erklaren. Jn unſern Zei:
ten. hat vorzuglich Mirabeau, das ehemalige
Orakel Frankreichs, ſeine Meinung daruber aus:
gekramt, und ſolche allen Monarchen und Furſten
zur Anwendung empfohlen. Er woar der Mei—
nung daß man Auswanderungsgeſetze und
Verbote nur denenjeniaen Furſten uberlaßen muß,
die aus ihren Staaten Gerangniße machen wollen,
und daß dieſe eben das Mittel ſind, um den Un—
terthanen den Aufenthalt, in ihrem Vaterlande,
unangenehm zu machen Die ſtrengſten Geſetze,
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Konig Friedrich Wilhelm J. ſuchte die

Bevolkerung Preußen's vorzuglich durch Anſetzung
verſchiedener Coloniſten, zu befordern. Die meh

2 reſten Anſiedelungen wurden in Littauen bewirkt.
1 Die Coloniſten. Etablißements machten manche Ko

ſten, man ſparte dabey, von Seiten der Regierung,
nichts; es wurden den Coloniſten, manche Bene—
fizier erteiitt Sie wurden uberhaupt ſo angeſetzt,
daß ſie bey einer ordentlichen Kultur der ihnten an—
gewieſenen Landereyen, ſehr gut beſtehen konnten.

Sio
ſagt er ferner, wodurch die Auswanderung tyram
nenmaßig verboten worden, haben nie eine anbere
Wirkung gehabt, als daß die Unterthanen, noch
mehr, zum Auswandern gereizt werden. Der
Menſch hangt nicht; wie der Baum mit Wurzeln
der Erde an, und kann alſo nicht als ein zur Erde

Hgehoriges Weſen, angeſehen werden. Er iſt
weder Acker, noch Wieſen, noch Vieh, er kann
alſo auch nicht das Eigenthum eines andern Men—
ſchen ſevn. Jeder Menſch muß die einfache Wahr—
heit dieſer Grundſätze fuhlen, und man wird ihn
daher nie uberreden, daß der Landesherr das Recht
habe, ihn an den Boden zu feßeln, den er bewon
net. So aeradezu kann man dieſen Grundſä—
ben wohl unmdalich beypflichten. Es kann Falle
geben, wo es bdillig iſt, dem Unterthan nachzu—
gwen, ein anderts Land zu ſeinem Aufenthalte
zu wählen. Allein ſo ganz unbedingt, allen die
Freyheit zu laßen, zu thun was ſie wollen, und
auszuwandern, wenn es beliebt, wurde doch man
che uble Folgen fur den Staat hahen. Ein jeder
Anfall von oft ungegrundeter Unzufriedenheit,
wurde jedem Unterthan, dar Recht geben, ſein
Haus, Hof und alles ſtehen zu laßen, und init
allem was er erworben, aus dem Lande zu gehen.
Oie Staaten wurden denn nicht lange beſtehen.



Sie lebten faſt alle im Wohlſtande, der ſich auch
bis auf ihre Nachkommlinge verbreitet hat. Dem
ungeachter fanden ſich doch genug Treuloſe, die,

nachdem ſie ihre Frepjahre und erhaltene Benefirien

genoßen, ihre Ländereyen, unangebauet verließen

und nach Polen ubergiengen. Sie verlciteten ſo
gar auch andere alte angeſeßene Familien dazu.

Dieſe Vorgange gaben zuerſt im Jahr 1726
die Veranlaßung zu einem Edict, uber das treu—
loſe Entweichen der Einſaaßen in Preußen, welches
hiernachſt auch noch im Jahr 1733 erneuert und ge

ſcharft wurde.“) Man darf ſich alſo nicht wun.
dern, wenn der Monarch damals, bey ſeinen ver—
eitelten guten Abſichten, die außerſte Strenge und
wehl gar Harte außerte. Denn dieſe Edicte ſetzen
feſt: daß jedor Landeseinſaaße, er ſey Bauer,
Looßmann, Gartner oder Knecht, im Entweichungs-
Falie, und ſobald er wieder bekommen wurde, ohne

alle Gnade und weitlauftigen Prozeß, mit dem Gal—
gen beſtraft werden ſollte. Samtliche Land. und
Zollbereuter wurden aufs ſcharfſte angewieſen, auf
dergleichen Weglaufer, ein ſehr auſmerkſames Auge

zu haben. Jedem, der einen entwichenen, ange
ſeßenen Bauer einlieferte, wurde eine Belohnung
von a00 Rthlr, zugebilliget. Derjenige, der einen
Knecht oder Looßmann zuruck brachte, erhielt 33

H 4 Rthlr.
Koniat. Ediet vom 15. Auguſt 1726. und renovir
tes Edict vom 12. May 1733.
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Rchlr. Der Amtsunterbediente, welcher von der
Entweichung einer angeſeßenen Bauerfamilie, Mit

wißenſchaft gehabt und ſelbige verheimlicht, ſoll,
nach dem Jrnhalte jenes Edicis, an die Karre
kemmen. Aufwiegeler und alle diejeni en, die zur
Eurweichung verlriten, ſollen ebenfalls, ohne weit
laufeigen Prozeß, gehangen werden.

Jn unſern Zeiten, wo man uberhanpt die
Todesſtrafe als das gewaltſamſte Mirrel beerachtet,

weiches die Organe des Staatskorpors zu ſehr an—
greiſt, ohne die Krankheit grundlich zu heilen, wer

den die harten Drohungen jener Geſetze, gar nicht
mehr realiſirt. Milde und Gute vertritt j zt die
Stcelle der Strengt. Ausgewanderte, entwichene
Famillen und Unterthanen, werden von Zeit zu
Z it reklamirt. Gemeinhin wird ihnen die Strafe
erlaßen und man ſucht ihnen ein neues Unterkommen
zu ſchaffen, wenn ſie von ſelbſt ſich wieder einfine

den. Geſchiehet dies aber nicht, und ſie werden
wieder zuruck geliefert, oder man bekommt ſie in

einem andern Wege zuruck, ſo wird ihnen, als
muthwilligen Entlaufern, ein ordentticher Deſer—

tionsproreß gemacht, und gewohnlich, auf eine ver
hattnißmaßige Leibesftrafo erkannt.

Zuiſchen Preußen und. der Republik Polen
iſt wegen des Uebertretens der Unterthanen, unterm
19 Merz i17 eine Acte ſeparè geſchloßen, nach
wilcher Art. 3. beſtimmt iſt: daß allen fteyen Unter

thanen



ſch as einem derſelben, in den andern zu l
ben. Durch den ausdrucklichen Zuſatz: frehe
Unterthanen, verſteht's ſih aber ſchon von ſelbſt
daß kein eigentlicher angeſeßener Laß oder Dienſi
Bauer, die Befugniß hat, ohne Erlaubniß de
Gutshoerrſchaft, fich eigenbeliebiger Weiſe wegzube
geben, und mit Entwendung ſeines Mobiliarver

mogens und des herrſchaftlichen Jnventariums
nach Polen zu ziehen.

Jm Falile ſolcher willkurlichen Deſertionen
iſt alſo auch jeder Zeit, auf die naturliche Billlg
keit, nachbarliche Freundſchaft, und auf die, in
beſonnern Tractaten, gegenſeitig verſprochene ſchleu

nige Juſtizbeforderung, Bezug genommen, un
auf die baldige Auslieferung der entlaufenen Fami
lien, angetragen worden.

Dieſes Auslieferungsgeſchaſtes wegen, utege2.

auch noch andere beſondere Pacta zum Grunde,“

die zwiſchen Preußen und der Republik in alter
Zeiten, geſchloßen worden. Vermoge dieſer, ſolle
die Unterthanen beyder Staaten ſogleich ausgeliefer
werden.

Die Einleitung eines jeden Extraditionsge
ſchaſtes, geſchiehet in der Regel, durch die hoher

H5 BehorEs ſind drey Univerſalien bekannt, dit deshalb i
den Jahren 1662 und 1665 vom Konig Caſimi
und dem Churfurſten Friedrich Wilhelm er
sangen ſind.
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Behorde. Verſchiedentlich ſind auch, um den Ge—
ſchaftsgang zu verkurzen, die an der Grenze woh—
nenden Preußiſchen Agenten, mit Auſtragen ver—
ſehen worden, durch weiche großtenteils das Aus—

lieferungsgeſchafte beſchleuniget worden.

Die Bevoikerung der Staaten durch Coloni—
ſten zu befordern, bleibt immer eine ſehr mißliche
Operazion Selten gluckt ſie. Es bleibt daher
auch gar nicht anzurathen, große Summen auf

Fremdlinge zu verwenden. Wenn ſie nicht etwa
aus Religions- und Gewißensdruck, aus ihrem
Vaterlande vertrieben werden, ſo erhalt man durch
Coloniſten, in den wenigſten Fullen, arbeitſame
Burger; mehreateils Geſindel, welches in ſeinem
Vaterlande nicht arbeiten will, und in der Fremde,

ohne Arbeit, Ueberfluß zu finden glaubt. Die
Suuinmen alſo, welche auf Coloniſten ſolcher Gat
tung verwandt werden, konnen doch gewiß viel
beßer zum Vorteil des Landes und der Eingebornen,

ausgegeben werden. Der Umſtand allein, daß
man auf einmal eine Menge von Menſchen gewinnt,

wenn man Fremdlinge als Coloniſten annimmt,
rechtfertiget noch gar nicht deren Aufnahme. Jſt
man aber ſicher, daß ſie vorzuglich nutzbare und
gute Menſchen ſind, die Jnduſtrie, mehrere Tha
tigkeit und uberhaupt beßere Kultur unter den Ein
gebornen des Landes, zu verbreiten im Stande ſind,

JJDdenn



denn erweiſet man dem Staate einen reellen. Dienſt

durch ihre Auſnahme.
Jm letztern Fallr befand ſech Preußen, da

Konig Friedrich Wilhelm J. in den Jahren 1733
und i734 die Anſiedelung vieler Pfalzer, Naßauer,
Schweizer, und Salzburger-Familien, mit gluck—

lichem Erfolge bewirkte. Befonders hat die Provinz
Littauen durch die Anfiedelung der Salzburger außer—
ordentlich gewonnen. Bemerkungen uber dirſe
Colonie, verdienen einen eigenen Platz.

Noch iſt Eins der vorzuglichſten Mittel zu
bemerken, wodurch Preußen's und Littauens Be—
volkerung ebenfalls viel gewonnen, und wodurch
einzelne Striche, beſonders in der Provinz Littauen,

in Anſedung der Landkultur im Ganzen, und der
daher auch entſtehenden Populazion, noch immerfort

gewinnen konnen. Dahin iſt die Bebauung man—
cher anſehnlichen Uebermaaß und Weidelandereyen,
bey verſchiedenen einzelnen immediatbauerlichen
Dorfſchaſten, die zu den Domanialgutern gehoren,

zu zalen.“)
Es iſt gar nicht zu bezweifeln, daß dieſes

Mittel. die Bevolkerung außerordentlich befordert

hat,

2) Der Konigliche Immediat-Bauer, verzinſet uber:
haupt nur, das Reine-Acker und Sae-Land. Ben
ſehr vielen, und faſt bey den meiſten Dorſern, iſt
noch, mit Ausſchluß der eigentlich zinßbaren Hu—
benzahl, Land, und oft von betrachtlichem Umfan:
ge, vorhanden, und dieſes wird Ueberniauße
Land genannt.



124
hat, und auch zu noch großeren Fortſchritten bey—

tragen kann. Auſh ſehr reelle und reine Quellen
zu Vermehrung der Landesherrlichen Einkunfte,
oſnen ſich durch dieſes Mittel. Aber freylich muß

es mit Vorſicht, und nach ſehr wohl gepruften
Grundſatzen, angewandt werden. Jn dem aus—
gedehnten Felde der Finanz. und Cameralangelegen

heiten, giebt es mannigfaltige Veranlaßungen,
wodurch man glanzen kann, wenn man Wege zu
neuen Einnahmequeillen, empfielt. Aber ſie mußen

weislich und nicht ſo benutzt werden, daß man hier,
neue Einnahmequellen anweiſet, und dort wieder

alte dadurch verſiegen. Jn ſolchen Fallen muß
ſchlechterdings immer das Ganje umfaßt, die Ueber.

ſicht davon nie verruckt werden.
Bey der Bebauung dergleichen Dorfs-Ueber-

maaß und WeideLandereyen, kann ſehr leicht der

Fall eintreten, daß neue Familien« Beſitzungen ent-
ſtehen und alte wieder untergehen. Klugheit und
Gerechtigkeit empfielt daher, nie eher zu dieſer
Operazion zu ſchreiten, als bis man die oörtiichen

Verhaltniße ganzer Ortſchaften, zwiſchen ihren
Aeckern, Wieſen und Weidelandereyen, mit Zu—
verlaßigkeit kennt. Dies richtige Verhaltniß bleibt
doch jederzeit die Stutze der Kultur. Wird dieſe
wankend, ſo werden dem Ackerbau unheilbare
Wunden geſchlagen.

Jn vorigen Zeiten iſt man vielleicht, bey An-

wendung



wendung dieſes Mittels zur Beforderung der Br—
volkerung, nicht immer mit der nothigen Vorſicht

zu Werke gegangen. Man behandelte die Bebau
ung der Dorfs-Uekbermaaß-Landereyen gar zu ein—

ſeitig, und uberſah' alle jene nothwendige Räckſich—
ten. Dadurch wurden manche alte Derſsbeſitzungen
in ihrer urſprunglich guten Wirthſchaftolage zerrut—
tet. Man ſah zwar eine Menge neuer Familien—
Etablißements eniſtehen, aber auf Koſten der alten,
deren Wohlſtand geſunken, und die nur in der Folge,
durch zum Teil ſehr koſtſpielige Palliativmittel, doch

nur in einer armſeligen Exriſtenz, erhalten wurden.
Solche Operazionen beweiſen alſo nur ſchlecht das
Genie des Mannes, der ſie vorſchlagt, und machen
ihn weder dem Staate, noch dem Volke, werth.

Jn neueren Zeiten hat man Einſchrankungen
und Cautelen feſtgeſetzt, die an und fur ſich noth—

wendig waren, und, in jenen Fehler zu fallen, ver—
huten konnen. Ob man aber von der andern Seite

hierin nicht wieder zu weit gegangen? ob alle
die Einſchrankungen auf's Ganze der Landeskultur
in Preußen paßen? ob ſie mit den verſchiedenen
ortlichen individuellen Verhaltnißen, ubereinſtim-
men? ob ſie nicht gar das Fortſchreiten der Bevol
kerung hindern? das ſind andere Fragen; die
gewiß ihrer Wichtigkeit wegen, nahere Beleuchtung

verdienen. Alle Extreme bey Anordnungen in
der Staatsverwaltung, ſind gleich gefahrlich. Sie

wirlen
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wirken einander fortwahrend entgegen, ſie machen
ſogar die innere Organiſazion des Staats verwickelt,

und verurſachen alle Augenblicke ein ſchadliches

Stilleſtehen der Machiene, welches immer ein
muhſames Nachhelfen, um dieſe wieder in Gang
zu bringen, erfordert. Eben ſo nachteilig ſind alle
allgemeine einſeitige Anordnungen. Sie nehmen
ſelten auf die verſchiedenen Rechte, Zeit und Ort
Umſtande Ruckſicht. Gute Wirkungen kann man
ſich nie von ihnen verſprechen. Leichter iſt's frey—
lich, allgemeine Verordnungen auszuſchreiben, und
die Jdee, ganze Staaten und Provinzen, nach
einem theoretiſchen Leiſten, zu regieren, iſt ſogar

ſchmeichelhaft. Aber die Folgen zeigen uns, daß
eben dies Beſtreben nach Einformigkeit in dieſem

Falle, außerſt nachteilig werden kann. Jede Ent—
fernung von dem wahren Wege der Natur, die uns
immer Modifikazionen vorſchreibt, die ihren Reich
thum in der Mannigfaltigkeit zeigt, wird uberhaupt

immer nachteilig.
Die Haupteinſchrankung, welche man jezt,

ſobald es auf Bebauung dergleichen Dorfaä-Ueber.
maaß. und Weide-Landereyen ankomnit, als Regel

feſtgeſetzt hat, iſt: Die ausdruckliche Einwilli—
gung und Beyſtimmung der individuellen Dorfst
Gemeinden. Erfſolgt dieſe nicht, ſo werden Be
bauungen jener Art, wenn auch wirklich alle andere

ortliche Verhaltniße nicht widerſprechen, ja ſie
wohl



wohl ſogar dringend und nothwendig machen,
geradezu verworfen. Ueber die nachteiligen Wir—
kungen dieſer Regel, werden ſich hiernachſt noch
einige nahere Bemerkungen einſchalten laßen, und

zugleich darthun, wie ſehr ſie, das nothwendige
Fortſchreiten der Bevolkerung einzelner Menſchen—
leerer Gegenden beſchranken, und das Steigen der
landeskultur im Ganzen behindern.

Mehr als je in den vorigen Zeiten, iſt in den
Jahren 1781 bis i785, auf die Vermehrung der
kleinen Ackerfamilien, die unter dem Namen
Eigenkatner, Badner, bekannt ſind, Bedacht
genommen worden. Friedrich der Zweite, ſah
es, mit ſeinem alles umfaßenden Geiſte, ein, daß
dieſe Claße Menſchen, mit die nothigſte und ſchatz.

barſte fur jeden Staat bleibt. Sie iſt beynahe die
Pflanzſchule aller übrigen Stande. Er ſetzte zum
Etablißement ſolcher Familien einen beſondern Fond

aus Jd hilt zuih  Afudab f
zwey bis drey Morgen Oletzkoiſch, Funfzig Thaler.

Sie wurden teils bey den Dorſfſchaften, die ihr
Etablißement ſelbſt ubernenmen mußten, teils bey
den Koniglichen Domanial-Vorwerken, angeſetzt,
und mit Haus, Scheune und Stall unter einem
Dache, angebauet. Bey Zuteilung der drey Mor-
gen Land, wurde beſonders darauf Ruckſicht ge—
nommen, daß jede Familie, nach Abzug des etwa
als Wieſewachs zu nutzenden Teils, einen Teil als

Garten
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Gartenland, den zweiten zu Beſaung mit Korn,
und den dritten, zu Anpflanzung des Hopfens, auch

zum Hanf. und Flachsbau, zu benutzen im Stande

iſt. Dadurch wurde zugleich der ſtarkere Anbau
des Hopfens befordert, eines Produkts, welches in

Preußen wirklich noch nicht in dem Maaße gewon

nen wird, als der Bedarf verlangt, und es zu
wunſchen iſt.)

Der Grundzinß dieſer kleinen Ackerfamilien
iſt auf Einen Thaler fur den Morgen Oletzkoiſch
beſtimmt worden, und außer dieſem, entrichten ſie

auch die nach der Landes- und Kontributionever—
faßung gewohnlichen Schutzgefalle an Kopf. und

Hornſchoß.

Die mannigfaltigen Vorteile, die aus det
Vermehrung dieſer Volksclaße erwachſen, ſind nicht
zu verkennen; die arbeitſamen Hande derſelben ver

doppeln den Umlauf der Arbeiten. Alle ubrige
Stande gewinnen durch ſie, und ohne ihre Hande
kann im Grunde keine wichtige Verbeßerung im

Jnnern der Staatswirthſchaft bewirkt werden.
Wir haben nun geſehen, daß fur die reelle

Bevolkerung in Preußen, nach ſehr richtigen, wei
ſen und gewiß uberall nachzuahmenden Grundlatzen

geſorgt worden; daß auch mit ununterbrochener

Auf

Jn verſchiedenen Grgenden Littauens ſind derglei:
chen Eigenkatner als beſondere Hopfenplanteurs,
angeſetzt worden.



Aufmerkſamkeit, alle diejenigen Veranlaßungen,
aus dem Bg g me dn die ihre Fertſchritte

dalen, die uberhaupt unter dem Namen: Keber:
Wemeiſche Creiß, bekannt iſt.

J



130 uunJeder Boden, er ſey von welcher Art er wolle,
kann in gewißer Art, kultivirt, dadurch Nahrungs—
Quelle fur den Menſchen werden, und ihm einen

ruhigen Wohnſitz bereiten. So wie ſich die Summe
der Nahrungsquellen vermehrt, ſo vermehrt ſich
auch die Jahl der Genußer. Wie nun aber dieſer

oder jener tandſtrich aufs Beſte, fur's Ganze ſowol,
als auch fur's Jndividuum, benutzt werden kann,
das muß die Unterſuchung der Natur ſeines Bodens,
ſeiner Lage, lehren. Denn der Nußen bleibt doch
immer nur relativ. Wir konnen aber nicht ſo leicht
irren, wenn wir uns durch jene Prufungen leiten
laßen,

Gehn wir von dieſem Grundſatze aus, ſo
wird man geradezu eingeſtehen mußen, daß fur die
zweckmaßigere Wenuttzung Lbetrachtlicher Striche

tandes, in dem vorhingenannten Diſtricte der Pro—
vinz Littauen, noch nicht thatig genug geſorgt wor—

den. Bis an Polens Grenze laufen Meilenweiſe,
zwiſchen einzelnen Ortſchaften, wwuſte Landſtriche
fort, die nur hin und her mit wenigen Wohnſitzen

bedeckt ſind, die kaum ein Baum beſchattet, und
die nur mit zerſtreuet wanderaden Viehheerden
betrieben werden. Selbſt auch die finden nur
kargliche Nahrung, weil dieſe Landſtriche, auch als
rohe Weidelanderehen, unregelmaßig und nicht
nach richtigen okonomiſchen Grundſatzen, benutzt

werden.

Es



Es ſind zwar von Zeit zu Zeit, auf dieſen
betrachtlichen Strecken, einzelne Familien-Etabliße—

ments, intſtanden. Man uberließ ſie aber meiſtens
dem Zufalle und Ohngefahr, ob es gleich nie an
Vorſchlagen gefehlt, dieſe fur die Landeskultur und

die Populazionsbeford.erunt, ſo we eitliche Anaele—
genheit, in den gehorigen Gang zu bringen. Jn
deßen iſt das oſt das Schicklal auch der nutzlichſten
Vorſchlage, daß ſie unausgefuhrt, und als todte
Fra mente der Archive, unterm Staube, auf—
bewahrt werden. Alle-Vorſchlage aber, die zut
zweckmaßigeren Benutzung dieſer wuſten Landſtriche
gematht werden konnen, hangen lediglich von ge

nauen Lokalbeprufungen ab. Ohne dieſe wurde
man doch leicht irre geleitet werden konnen. Denn
in der Ferne ſiehet oft alles ganz andere aus, als

man es bey naherer Beſichtigung findet; wie denn
auch uberhaupt Lokalprufungen und die ſich dadurch

zugeeignete Kenntniß, im Stande iſt, alles aus«

zuführen. Sie ſind eine unerſchopfliche Quelle zu
Beobachtungen, man kann durch ſie bisweilen die
wichtigſten Probleme aufloſen.

Es ſind in jener Gegend des Ueber-Memel«.
ſchen Creiſes, zwey verſchiedene Gattungen von
ſolchen unangebaueten, wuſten Weidelandereyen
verhanden. Es giebt Striche von vierzig, funfzi
bis achtzig Huben Madodeb. groß, die zwiſchen de
Dorſſchaften hinlaufen, nie zu den Hubenſchlage

Ja J
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der Dorfer, mit denen ſie grenzen, gehort haben,
ſondern urſprunglich beſondere Konigliche Domanial

Weidelandereyen ſind. Es giebt aber auch wie
der andere, eben ſo betrachtliche Striche Weidelan

des, die ſchon bey Fundirung der alten Dorſſchaften,
dieſen zur privativen Nutzung angewieſen worden.

Dieſe liegen in den Grenzen der Derſſchaften;
wahrſcheinlich war der Zweck, warum man ihnen
ſolche betrachtliche Striche unkultivirten Landes bey—

legte, der: dadurch die Grundlage zum großern
Anbau fur die kunftige Zeiten zu ligen. Man
dachte dabey an das verhaltnifmaßige Fortſchreiten
der Menſchenvermehrung. Die Folge der Zeit hat
es aber bewieſen, daß ſie nicht zu dieſem Zweck
genutzt worden. Denn der großte Teil derſeiben
befindet ſich noch in ſeinem natürlichen, rohen Zu—

ſtande. Aus ebep dieſen wuſten Weidaeſtrichen,
entſpringen jene Uebermaaß-Händereyen, die
mit keiner Grundabgabe, init keinen Naturalun—

pflichten bekegt ſind.

Der Flachen Jnhalt von beyden Gattungen
dieſer wuſten Weidelandertyen, iſt noch nicht genug

bekannt, weil davon noch nie ſpezielle Vermeßungen

aufgenommen. worden. Man kann es uberhaupt
wohl als ein Hauptgebrechen anſehen, daß von
jenen Gegenden des Ueber-Memeiſchen Creiſes,
wenigſtens nicht durchweg neue ſpezielle Wermeßun
gen verhanden. Die ſpezielle Vermeßung in neue

5“ ren



ren Zeiten hat ſich blos auf die Landerehen der Do
manialguter und der Grundſtucke der Eigenthumer

erſtreckt. Daher iſt auch ſchon oft der Fall einge.
treten, daß die, an jene weitlauftige Weideſtriche,

grenzenden Ortſchaften, ihre alten urſprunglichen
Dorfsgrenzen verruckt und aus jenen Weideſtrichen
willkurlich erweitert haben.

Die bisherige Benutzungsweiſe der Strecken
wuſten Weidelandes erſterer Gattung, verſetzt den
Beobachter wirklich einigermaßen, in die Zeiten der
herumwandernden Hirtenvolker. Die Viehheerden
derjenigen Ortſchaften, welche mit dieſen Weideſtri
chen grenzen, wandern Jahr aus Jahr ein, auf
ſelbigen, durch einander, wie in einer Wildniß
herum; oft wohl auch gar ohne Auſſicht ihrer Hir
ten. Fur jedes Stuck Weidevieh wird ein gering
fugiges Weidegeld von drey Groſchen Preuß. zur
Caße des nachſten Domainenamts entrichtet. Dieſe

Einnahme grundet ſich auf jahrliche Verzeichniße

des Viehſtandes der Ortſchaſten, die an einer ſolchen

Hutung Anteil haben. Auch dieſe Art der Ein—
nahme bleibt an und fur ſich ſelbſt, ſchwankend
und unſicher; denn ſelten fallen die Verzeichniße ſo
richtig auts, als man es voraus ſetzt. Dies iſt
die Benutzungsmethode dieſer unkultivirten Land
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lende Vernachlaßigung dieſer wuſten Hutungsplate,
tacht ſich aber auch ſelrſt.

Die meiſten derſelben haben zwar im Ganzen

genommen, einzelne Striche davon ausgeſchloßen,
nach ihren inneren Beſtandteilen, nur einen gering
fugigen Werth. Aber auch ſelbſt dieſen, verliaren
ſie von Zeit zu Zeit, noch immer mehr, durch die

untegelmaßige Behutungsweiſe. Großtenteils
ſind ſie Bruch. und Torfartig, mit Heidekrautern
und kurzem, kruppelhaften. Fichtengeſtrauche bedeckt;

jedoch finden ſich auch einzelne Striche, die einen
trockenen Boden haben, der ſich bey gehoriger Pflege

wirkſam zeigen und gute, nahrhafte Grasarten
erzeugen wurde. Denn durch Kultur und Pflege
kann auch der fehlerhaßt. ſte Boden verbeßert und
nutzlich werden.

Bey der jezt ublichen Hutungsmethode, wer
den die niedrigen, bruchartigen Stellen, vom Vietz

ausgetreten. Sie werden und bleiben voll von
Waſſer; zuletzt bilden ſich unzugangliche Moraſte;
die bey einer ſtattfindenden negeimaßigeren Behur
tung, nicht ſo leicht entſtehen wurden. Kame man
ihnen zu Hulfe, ſchaſte man Abfluß, ſo wurden ſie

abtrocknen und manche in kunftigen Zeiten ſogar
nutzbare Ackerplatze liefern.

Die nachteiligen Folgen.der Vernachlaßigung

der Pflege ſolcher Hutungsſtriche, erſtrecken ſich
noch weiter. Dergleichen naße mit ſtehendem

Waſſer



me.plaß unzalbarer ynſecten, nur ſchatfe, g
Grasarten wachſen auf, die vorzuglich in ihrem
grunen Gewande, dem Rindvieh, außerſt ſchadlich

werden; nicht noch anderer nachteiligen Folgen zu
gedenken, die fur den Ackerbau entſtehen, wenn
ſolche ohne Ordnung. herumirrende Viehheerden,
den magern Dunger verſchleppen.

Weniger auffallend wird es daher auch, wenn
wir beym gemeinen Landmann, bey großen Dorfs-
Gemeinden, unter ihren anſehnlichen Vichheerden,
noch immer kleines, unanſehnliches und wenig Nu—

ten abwerfendes Vieh finden. Eben ſo wenig
durfen wir uns wundern, wenn unter ſolchen Vieh
Heerden, jahrliche Viehſeuchen wuten. Der
phoſiſche Grund liegt ſehr nahe, großtenteils in der
Vernachlaßigung ſolcher Hutungen und in der fehler

haften Hutungsmethode ſelbſt.“)

Ja Ueber
 Jn der Medieinalpolizey fur den Viehſtand uber:

haupt, find zwar die Stimmen, uber die vorbe:
reitenden und geleaentlichen Urſachen der Vieh—
Krankheiten und Seuchen, noch nicht ſo einig,
als nothwendig erfordert wird, um die Vorbau—
ungs- und Sicherungsmittel dageaen vollſtandigund richtig beſtimmen zu konnen. Indeßen haben
wir doch ichon aus den mannigfaltigen Erfahrun—
gen und Beobachtungen, allgemeine Verhutungs:
Regeln und Mittel, abſtrahiren konnen, und da—
nin gehoren vorzuglich wohl folgende. Erſtens:
Alle ſchlechte, ſaure, ſchattenloſe und ſumpfigte
Hutungsplatze, mußen von der Landespolizev
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ueberrechnet man alle die weltlauftigen in
dem Ueber-Memelſchen Creiſe befindlichen wuſten
Weideſtriche, die in ihrem rohen Naturſtande das

hin liegen, die der Kultur fahig ſind, wo noch
viele Menſchenhande beſchafßriget werden konnen;
ſo wird man ſich auch ſehr bald davon uberzeugen,

daß die Production dieſes betrachtlichen Landſtriches,

im Ganzen, noch viel hoher ſteigen konnte.
Aber, wie wurden denn, und in welchem

Wege konnten wohl dieſe wuſten. Strecken Landes.
zum Vorteil des Ganzen und der Jndivibuen, zweck

mahi
durch offentliche Vorkehrungen, ganz aufgehoben;
werden. Sie mußen, in kultivirte Wieſen ver:.
wandelt werden. Zweitens: Oede Grunde
und Mooßweiden, ſollten; nie vor Ende Man be
trieben werden. Eben ſo ſollte auch das Vieh—
Austreiben. im heinen Sommer unter der Mit—
tagshitze auf unkbeſchatteten; Weiden, durch Straf
Geſetze, ganz ausdrucklich, verboaten, werden.
Deittens: Muß, die Polizey. daraur ſehen, daß,
die Zahl des Viehes, welches den Winter uber
im Srall gefuttert witd, niemals nohereſteige, als
der Beſitzer im Stande iſt, ehrlich und gut zu er
nahren. Vaher— iſt auch zu den naheren Verhu—
tungaanſtalten der  Viehſeuchen zu rechnen: daß
die Polizey eine beſtandige Ueberſicht des Viehzu:
ſtandes und der täglich vorkommenden Abanderun—
gen derſelben, in Ruckſicht auf. die Geſundheits:
verfaßung hahe. Viertens endlich: muß jeder—
zeit auf eine gute  Auswahl des junaen Viehes ge
ſehen werden. Daher iſt die Zweckmaßigkeit der
obriakeitlichen Verfogungen, nicht zur verkennwen,
welche das Einbringen des jungen Viehes, aus
jenen Ländern, mit eotrenge unterſagt, welches
aewohnlicher Weiſe fchon von dieſer oder jener
Seuche, angeſteckt iſt.
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maßiner benutzt werden?

Verhaltnißen bietet ſich eine z
nutzungsweiſe dar. Sie wurd
directes Mittel zu Beforderung
nutzt, das heißt: mit Menſche

Pfiug bringen und erhalten konn
oder als Weldelandereyen ſelbſt
maßiger benutze werden konnen

Ein jeder Verſchlag,
und nutzlich werden ſoll, muß
tur berechnet und. angelegt w

und vollendet dach alles; freyl
fenweiſe, auch. mehr im. St
rauſch. dagegen aber auch
keit. Auch bey der. Ausfi.h
Vorſchlage, murde man der
und von. den jedesmaligen e
nißen und andern. meſentlich
wurde es abhangen, welche vo
ten beyden Benutzungsvorſchla

mußen. Nach einem Leiſten w
nichts thun laßen. Auch. mu
den, daß mit Ausfuhrung die
glanzende Finanzſpekulazienen
Man muß in ſolchen Fallen

geßen, daß bey allen neuen V
die jedesmalige Landesadmin

will, die reinſte Abſicht zum
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Sie muß alſo immer nur das reelle Wohl des Gan-
zen vor Augen haben und dabey komml's doch
wahrlich nicht darauf an, ſegleich neue baare Geld—
einnahmen nachzuweiſen.“)

Die erſte und weſentlichſte Ruckſicht, die
man ſich bey Vorſchlagen zur zweckmaßigeren Be—

nußzung dieſer wuſten Landſtriche, zur heiligen
Seobachtung, vorzeichnen mußte, wurde darin
beſtehen: auf die Verfaßung der Ortſchaften
und ihren jetzigen Viehſtand, der auf den bisheri-

gen zwar nur wilden Genuß dieſer Weideiandereyen

gegrundet iſt, zuruck zu ſchen. Es wurde die
liebloſeſte Operazion ſeyn, den Wohlſtand alter

Familien und ganzer Dörfer zu erſchuttern.
Alle die Ortſchaften, welche an jene wuſte

Weidelandereyen gtenzen und von jeher den vorhin
bemerkten Mitgenuß derſelben haben, beſitzen zwar
ſchon bey ihren Dorfern, in ihren eigentlichen
Grenzen, ihre eigentumliche und ſeit ihrer Funda—
tion, beſtehende Weide. Da ſie ſich aber ſchon

ſeit vielen Jahren, im Mitgenuß jener Hutungs-
Lande

Das iſt uberhaupt auch nur die Sache ſolcher Pro
jeer- und Plusmacher im Finanztache, denen mehr
daran gelegen iſt, ſich der Gunſt der Gronen
durch neue Einnahme-Rubriken, als durch Ause
fuhrung aemeinnutziger Abſichten, zu empfehlen.
Der wahre Patriot denkt dabey ganz anders.
Er ſucht zuvor das wahra Wohl der Menſchheit
und ſeines Nachſten zu vefordern, und dadurch in
der Folge die Staatseaße zu bereichern.
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Landerehen befinden, ſo gründet ſich auch ihr gegen.
wartiner Viehſtand auf dieſe, und jede ganzliche
Schmahlerung dieſes Genußes, wurde ofſenbar,
einen ſehr widrigen Einfluß anf ihren Wohlſtand
im Ganzen und die Kultur ihrer Accker haben.
Sie konnen und mußen alſo nicht ganzlich davon
ausgeſchloßen werden. Aber man ſchranke ſie nur,

auf einen gewißen Anteil ein, der maßig und mit
Ruckſicht auf ihren wahren Bedarf, nach richtigen
oökonomiſchen Grundſatzen, beſtimmt werden muß,

und man wird ſich alsdenn gewiß Vorwurfs freh
fühlen, ihren Wohlſtand untergraben zu haben.

Bey der vorhin gemachten kurzen Schilde—
rung der elenden Benutzunigsmethode dieſer weit—
lauftigen, wuſten Hutungsſtriche, iſt ſchon bemerkt

worden, daß Viehheerden von vier, funf und
mehreren Oriſchaften, ſelbige durchſtreichen. Keine

kann von dem Genuß dieſer Hutungen, wahren
Gewinn ſur ihr Vieh ziehen; keine kann und wird
ſo leicht, bey einer ſolchen gemeinſchaftlichen, wil—
den Behutung, auf Verbeßerung dieſer wuſten

Weideſtriche denken.
Der einſachſte und naturlichſte Vorſchlag

wurde alſo der ſeyn: alle dieſe Gemeinhutungen
aufzuhtben; jeder einzelnen Dorfskommune, nach

Verhaltniß ihres zeitigen Viehſtandes und wahren
Bedurfnißes, nach richtigen okonomiſchen Grund—

lätzen, die ſich auch jedesmal auf die individuelle

ortli
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ortliche Beſchaffenheit grunden mußen, einen priva«

tiven Anteil dieſer wuſten Weideſtriche, abmeßen
und begrenzen zu laßen. Dieſen Anteil muß keine

Dorſſchaft uberſchreiten. Jede muß verbindlich
gemacht werden, die Anteile, mit Graben zu be—

grenzen und ſie zu kultiviren. Die bisher ublich
geweſene unfirirte Abgabe des Weidegeldes, muß
in einen firirten Weidegrundzinz verwandelt werden.

Aber auch dieſer muß, nicht nach einer Form und
einem allgemeinen Satz, ſondern ebenfalls, nach
der ortlichen Beſchaffenheit jedes Abſchnittes, und
nach einer ordentlichen okonomiſchen Schatzung,
beſtimmt und angenommen merden. Hieraus
wird denn nun freylich wohl nicht, ein ſehr glanzen
der Gewinn fur die Landesherrliche Caße erwachſen;
aber doch auch betrachtlicher wird. dieſer ausfallen,
als die bisher ſtatt gefundene, ungewiße und ſich
blos auf ſchwankende, großtenteils unrichtige Vieh
verzeichniße grundende Einngahme geweſen. Der
kunftige Jnnhaber der privativen Anteile, wird
dieſe firirte Grundabgabe auch, mit mehrerer Luſt
berichtigen. Denn jede Abgabe, die ſich auf Za
lungen grundet, iſt dem gemeinen Manne gehaßig,

er ſucht derſelben durch Verheimlichungen zu entge
hen, und ſie verleitet ihn am Ende zum Betrug.

So wurde alſo die Aufhebung der gemein.
ſchaftlichen Hutung und Nutzung, der erſte, aber
auch der einzige wahre Schritt zur Kultur dieſer

wuſten



wuſten Landereyen ſeyn. Alle ubrige Verbeßerun—

gen werden von ſelbſt erfolgen. Dieſe Behauptung
gründet ſich auf den hinreichend erwieſenen Grund

ſatz: daß das großte Hinderniß der Landkultur, in
der fehlerhaften, gemeinſchaftlichen, vermiſchten
Benutzungsweiſe liegt, die alle Ordnung aufhebt,
älle Krafte latmnt, und geradezu allen Bemuhun—
gen, den Erdboden anzubauen, entgegen ſtrebt.
Daß vorzuglich auch alle gemeinſchaftliche Hutungs
Benuitzungen, nur elend und ſchlecht ausfallen
mußen, liegt in der Natur der Sache. Eine jede
Ortſchaft ſucht der andern vorzugreifen, und am
Ende dhaben alle üntereßirte Dorfsgemeinden
nichts.

Ganz anders wird es aber ſeyn, wenn jede
auf einen verhaltnißmaßigen mindern privativen
Auteil geſetzt iſt; denn trirt die Nothwendigkeit ein,
diefen mit. Ordnung, ſparſamer auch wirthſchaftli.
cher zu benutzen. Es iſt ja wohl ausgemacht, und
Beyſplele liegen vor den Augeti, daß, je mehr der
Menſch auf ein kleines Stuck Land eingeſchrankt iſt,

er auch um ſo mehr, mit dieſem geizt. Wir kon
nen hierin zum Teil den Grund aller Landkultur
finden. Auf die Art ſind ſchon oft Landſtriche an
gebauet worden, die man vielleicht wohl gar nicht
einmal kulturfahig gehalten. Daß ſich alſo auch,
alle dieſe wuſten Weidelandereven, wenn zu jener
vorgeſchlagenen Operazion, geſchritten wurde, im

Lauf



42 unnntauf einiger Jahre, nicht mehr in dem rohen Zu
ſtande befinden werden, dies wurde die Folge der

Zeit einleuchtend beweiſen. Der Reiz zur Melio—
ration wurde ſich ſehr bald, bey jebem einzelnen
Teilhaber finden, und ſehen wir dabey auf. Menſchen

Vermehrung zuruck, ſo wurde auch dieſe, unge—
zwungen auf dieſen wuſten Hutungeſtrichen, Fort—
ſchritte machen. Da, wo wir ſonſt nur herumir—
rende magere Viekkeerden wahrgenommen, wurden
wir Menſchenwohnungen entſtehen ſehen, und uns

uber die Excſtenz mancher Familie die ihr Brod
gefunden, freuen.

Wenn mir die vorgeſchlagenen zweckmaßige—
ren Benutzungsweiſen, dieſer oden Hutungsſtrecken,
auch als ein directes Mittel zur Populazion, an
ſehen, ſo entſtehet die Frage: Welche Familien

Anlagen paßen fur dieſe Hutungsſtrecken? Kann
blos die Exiſtenz kleiner Hausler. Budner und Eigen
katner, oder auch wirklich, vollſtandiger Ackrrfami
lien, bewirkt werden?

Auch dieſes hangt lediglich, wie ſchon be—

merkt worden, von den individuellen Lokalverhalt-—

nißen ab. Greroßrenteils wurden aber auf dieſen
Land. und W. ideſtrichen, Anſiedelungen kieiner
Hausler. und Eigenka:ner Familien den Vorzug
verdienen. Die Hattung dieſer, bebirft ſich mit
wenigerem auch ſchlechterem Lande. Ein Garten-
Platz von einigen Morgen iſt hinreichend zu ihrer

Erhal.



Erhaltung. Den großien Teil ihres Erwerbes
mußen ſie durch Handarbeiten, zu gewinnen ſuchen.

Mit der Anſiedelung eigentlicher, vollſtandiger Acker—

Wirthe, wurde es auf dieſen Wuſieneyen, ſchon
Mmißlicher ſeyn. Nur einzelne, ausgewahlte Platze,
wurden ſich zum Wieſenbau, beſtinmen laßen, und
ohne dieſe kann kein reelles Acker. Etablißement ge—

grundet werden. Deshalb durften aber, dieſe doch
nicht ganz aus den Augen geſetzt werden. Unter
den dielen weitlauftigen Weideſtrichen wurden ſich
auch noch manche einzelne Platze finden, die nach
ihrer innern Wurde, durch Pſflege und Kultur,
zu Aulagen eigentlicher Ackerwirthſchaften, gebildet
werden konnten.

Die Anſiedelung jener kleinen Familien iſt
aber auch aus dem Grunde zu empfelen, weil dieſe

Claße von Einſaaßen, ſowol fur den Staat) im

Ganzen,
2) Man kann es nicht oft genug ſagen: daß dieſe

Claße, dieſer Volksſtand im Staat und fur die
Entwurfe des Staatswirths, außerordentlich wich:
tig iſt. Aus ihm rekrutiren ſich im Grunde alle
ubrigen Stande. Fur die Bevolkerung iſt dieſer
Stand evenfalls eine eigentliche Pflanzſchule.
Er liefert die meiſten Menſchen. Das beweiſet
die Erfahrung. Von ihm erhalt der Landwirth,
der Bauer, Knechte, Magde; der Fabrikant,
Handwerker, Geſellen, Handlanger; die Herrſchaft
Dienſtboten; und ſteht man auf die militairiſche
Verfaßung einer Provinz zuruck, ſo iſt auch hier
der Gewinn ganz klar. Denn ein Canton reich

ſolchen Menſchen, hat gewiß großen Werth.
Ohne dieſe Claße Menſchen, kann im Staat und

im
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Ganzen, als auch insbeſondere, fur die Gegend
des Ueber Memeiſchen Creiſes, und man kann
wohl ſagen, fur die mehreſten Gegenden der Provinz

Littauen, außerordentlich nothig und nutzlich iſt.
Man fuhlt noch uberall die nachteiligen Folgen des

Mangels diefer Gattung Menſchen. Bey den alle
gemeinſten landwirthſchaftlichen Geſchatten fehlt es

an arbeitenden Handen. Unaufhorliche Klagen
uber Mangel an Dienſtgeſinde kommen vor, und
geſetzt auch, daß alle dieſe Klagen auch noch in an
dern ſehlerhaften Einrichtungen ihren Grund haben
konnen, ſo wurden ſie doch gewiß ſ.ltner zu hören
ſeyn, wenn man die ſtarkere Konkurrenz in dieſer

Volksclaße, zu beſordern geſucht, und ihr in vori
gen Zeiten mehrere Aufmerkſamkeit gewidmet hatte.

Eine einzige Bedenklichkeit konnte vielleicht
eingewandt werden, daß namlich die gar zu große

Anzahl Menſchen aus dieſer Vollkoclaße, am Endr
doch wohl und vorzuglich in Jahren des Mißwach
ſes, leiden konnte, weil ſie nicht ſo ſelbſtſtandig

iſt,
im Jnnern der Staatswirthſchaft keine wichtige
Verbeßeruna ausgefuhrt werden. Die Urbarma—
chung mancher wuſten Gegenden, in ſehr vielen
Staaten, hat man ihnen zu verdanken. Viele
Gegenden und ſchatzbare Producte, wurden vhne

ihre Hande, vielleicht gar nicht kultivirt worden
ſeyn. Wir haben z. B. die Erfahrung aus Ge—
aenden der Geburge, wo der Flachsban ſo ſtark
befordert wird, daß ohne Hulfe vieler aus dieſer
Velksclaße, die dabey vorkommenden, verſchieder
nen Arbeiten, nicht wurden vollbracht werden.
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iſt, als der eigentliche Ackerwirth, weil ihr Aus
kommen zufallig iſt. Dies iſt indeßen wohl nicht
fo leicht zu befurchten. Wenn der Menſch nur
arbeiten will, ſo wird er zu jeder Zeit Gelegenheit

dazu, und auch in ſchlechten Jahren, ſein Aus
kommen ſinden; und je großer die Konkurrenz dieſer
Gattung Menſchen wird, um ſo eher werden ſie die
Arbeit ſuchen. Das Bedurfniß wird ſie antreiben,
und aus tragen Meuſchen, uber die man in Preußen

noch immer klagt, werden fleißige, arbeitſame
Menſchen werden.

Die Arnſetzung dieſer kleinen Hausler. und
EigenkatnerFamilien, auf jenen weitlauftigen,
wuſten Hutungsrevieren, kann auf eine zwiefache
Art in Gang gebracht und befordert werden.
Entweder kann ſie durch die Dorfscommunen ſelbſt
bewirkt werden. Es muß fur dieſe, wenn ſie aus

der gemeinſchaftlichen Hutung geſetzt und ihre pri.

vativen Anteile erhalten, jedesmal eine beſondere
Bedingung werden, nach Beſchaſſenheit der ortli—
chen Verhaltniße, einige dergleichen Hauslerfamilien

zu etabliren. Bey Zuteilung der privativen Weide
Anteile, wurde alsdann darauf mit Ruckſicht zu
nehmen ſeyn. Oder: es konnen bey jedem ein—
zelnen Striche dieſer Weidelandereyen, da, wo es
ſich nach dem Lokale, am beſten thun laßt, ſogleich
beſondere Abſchnitte gemacht werden, die zu ſolchen
Hausler. Etablißements ausdrucklich beſtimmt
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werden mußen. Werden dieſe Familien von den
Dorfscommunen ſelbft etablirt, ſo entrichten ſie
ihre Grundabgabe an dieſe; tritt der andere Fall
ein, ſo wird ſie gerade zu der Landesherrlichen
Caße berechnet.

Aber wurden ſich auch wohl Menſchen finden,

die ſolche kleine Landetablißements annehmen wet-

den? Die Bedenklichkeit. ſchwindet von ſelbſt,
wenn man die Menge Menſchen wahrnimmt, die
einen firirten Wohnſitz ſuchen, deren Lage es aber
nicht vermag, große Stucke Landes zu kultiviren

und den Kulturaufwand zu beſtreiten, den jede
Urbarmachung fordert. Mit Freuden wurden alſo
dieſe, dergle!chen kleine Stellen, unter Beſtim—
mung eines leidlichen, maßigen Grundzinſes, an
nehmen. Aber ſo leidlich, wie moglich, muß
dieſe Geundabgabe, angenommen werden. Die
Landesherrliche Caße gewinnt doch weſentlich ſchon,

durch die mannigfaltigen Wege der Conſunntion,
durch die bey dieſer Volksclaße gewohmiich ſtait
findende großere Menſchen Vermehrung und
wo ſich nur erſt Menſchen mehren, da nimmt auch

die Summe der Arbeiten und Auskunftsmittel zu;
da vervlelfaltigen ſich denn auch ſehr bald die Ein—
nahmerubriken fur die Landesherrliche Caße. Jn
dieſem Wege mußen wir uberhaupt auch immet
den wahren, weſentlichen Gewinn ſuchen.

Noch
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bey Anſetzung ſolcher kleinen Hauslerfamilien, durch

aus zu beobachten, und als feſte Norm anzunehmen

ſeyn. Jede derſelben muß nicht mehr, wie vhn
gefahr Drey Morgen Oletzk. oder Sechs Morgen
Magdeb. zugemeßen erhalten. Wird ihr ein groöße—
res Maaß zugebilliget, ſo wird der Zweck verfehlt.
Haufig iſt dies in vorigen Zeiten, bey Anſiedelun—
gen ſolcher Familien, der Fall geweſen. Daher
vermißte man auch die Vorteile, welche man durch
ſie beabſichtigte und erwartete. Die Neigung, ſich

auszudehnen, liegt ja in des Menſchen Natur.
Wir wunſchen immerfort. So wie einer unſerer
Wunſche erfullt wird, keimt ſchon ein neuer auf,

und der junge Schoß, wird immer frecher, uber—
muthiger, als der Stamm, aus dem er hervor—

ſproßt. SGo iſt's auch hier. Erhalt dieſe Gat—
tung Menſchen einen etwas großern Beſitzſtand, ſo
findet ſich gleich der Wunſch, eine eigentliche große

Ackerwirthſchaft zu beſitzen. Alsdann aber arbeitet
ein ſolcher Menſch, ſchon nicht mehr gern, fur
andere. Man darf deshalb aber auch noch gar
nicht, ſeiner naturlichen Freiheit Feßeln anlegen.
Unbenommen muß es ihm bleiben, ſich mit der Zeit,

ſobald er ſich kraftig genug dazu fuhlt, in den vor—
zuglicheren Stand, des eigentlichen Land- und

Ackerwirths e ſch gea Es blubt ſ
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in vielem Betracht Pflicht des Staats, fur das
Weiterkommen dieſer Volksclaße, zu ſorgen.“)

Uebrigens mußen aber auch, dieſe kleinen
Hauelerfamilien, das Eigenthumsrecht uber ihre
Wohnſitze erhalten. Sie mußen ihnen erblich ver
ſchrieben werden. Wenn ſie Eigenthumer des
Platzes werden, auf dem ſie leben, ſo wird ihnen
ihre Lage, ihr Stand, verſußt. tur eine Cautel,
und eine ſehr weſentliche, wurde zur Beobachtung,
anzurathen ſeyn. Sie iſt bey Anſetzung dergleichen
kleinen Eigenkatnerfamilien, in vorigen Zeiten,
uberſehen worden. Daher ſind auch die Vortheile
faſt ganz verlohren gegangen, die man von ihrer

Anſiedelung hofte.
Jn den Verſchreibungen, die ſie erhalten,

muß ihnen die Leiſtung gewißer Handdienſte, als

z. B. beym Getreide Dreſchen, bey offentlichen
Bauten, Wegebeßerungen, bey den vorfallenden
Strohmbauten u. dergl. m. mit Beſtimmung eines

ver
Wenn man die niedern Volksclaßen hindert, in
die Hohe zu kommen, die allezeit mehr Redlich—
keit und Corperkraft behalten, ſo lauft man Ge—
fahr, den Geiſt und den Muth der Nation zu
Grunde zu richten. Es bleibt uberhaupt eine
falſche Finanzpolitik, die wir ausuben, wenn nur
immer bey Vermehrung der niedern Volksclaßen,
auf Erhohung und Vermehrung der Staatsein—
tunfte pekulirt wird, und wenn man ſich darum
gar nicht bekummert, den gemeinen Mann in

„eine ſolche Lage zu bringen, wo er eine frohere, und
eben dadurch auch, edleren Gefulen, ofnevt Exi—
ſtenz, erhalten kann.



verhaältnißmaßigen, reichlichen Tagelohns, nach
Verſchiedenheit der Jahreszeit, der langen und
kurzen Tage, zur ausdrucklichen Verpflichtung ge

macht werden;?) nach dieſer Verpflichtung mußen
ſie, bey vorſallenden Aufforderungen von Seiten
der OrtsObrigkeit, ungeſaumt erſcheinen, und nur
bekannte, erwieſene Schwachlichkeit ihres Corpers,

durfte ſie davon entbinden. Dieſe Verbindlichkeit
ſcheint ihnen zwar einigen Dienſtzwang aufzulegen.
Es ſcheint aber auch nur ſo. Sollie der Staat nicht

das Recht haben, um ſo mehr von dieſer Volks—
Claße, gewiße Dienſtleiſtungen zu fordern, da er
eben dadurch, ihre ſichere Subfiſtenz, in allen und
jeden Zeitverhaltnißen bewirkt? Dieſer kleine
Zwang wird ja offenbar Wohlthat fur ſiee. Gegen
teils wurde doch wohl der Fall eintreten konnen, daß

die gar zu große Verbreitung dieſer Volksklaße,
laſtig werden konnte, wenn Mißerndten, die das
Brod verteuren, eintreten ſollten.

Auch dadurch wurde die Subſiſtenz der kleinen
Hauslerfamilien, ohnfehlbar feſter geſtellt werden,

wenn man wegen des Unterſchiedes, unter denen,
auf dem platten Lande, erlaubten und unerlaubten

Handwerkern, in Anſehung ihrer, etwas mehr
Nachſicht brauchte. Fur ſolche kleine Landwohnſitze

Ks ſchickenNothwendig iſt's, daß zum Wohlſtande und Es
haltung dieſer Volksclaße, ein Tage: und Arberits
lohn beſtimmt wird, welches zu etwas mehrerem,
als dem höchſt nothwendigen Auskommen zureicht
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ſchicken ſich auch Handwerker, die fur die erſten
Lehensbedurfniße arbeiten; wenn dieſe ihr gelerntes.
Handwerk, bey mußigen Zeiten, die doch auch ein
treten konnen, unter gewißen Einſchrankungen mit
betreiben durfen, ſo wurde ihnen wohl allerdings—
eine reichliche Erwerbquelle geafnet, die ſie in jeder

Ruckſicht vor Hunger ſichert.“)
Schon vorhin iſt die Bemerkung gemacht

worden, daß man die Anſiedelung vollſtandiger
Ackerfamilien, auf dieſen oden Htungsſtrichen,
auch nicht ganz uberſehen darßt. Es. wird bey der
Weitlauftigkeit dieſer Weidelandereyen nicht an
Gelegeuheit dazu fehlen; und wo ſie ſich darbietet,
mußte fie genutzt werden. Viele und ſehr ſchatz
bare, wehlthatige Folgen von der andern Seite,
wurden dadurch fur's Ganjze entſtehen. Nur eine,
aber die allerwichtigſte, ſey bier bemerkt Ver
minderung der allgemeinen Natural. Landes. Unpflich

ten, für jedes Jndividuum, ſobald die Maſſe der

Laſtentragenden, vergroßert wird.

Bey
 Jn Preußen wird nach alten und neuen Verord—

nungen, die Anſiedelung ſolcher Handwerker, die
auch nur fur's erſte Bedurfniß arbeiten, ſehr er—
ſchwert. Es ble bt aber immer noch eine ſehr
wichtige Frage: ob die Polizey das Recht habe.
dieſe untere Claße von Handwerkern, in die Stadte
zu treiben, oder nicht? Der Grund iſt, Erhal—
tung der Landſtadte. Ob indeßen fur's Ganze
dadurch ein ſo großer Vorteil geſchaft werde, wenn
uniandem Landmann, diejenigen zu weit entruckt,
die fur deßen nothwendigſte Bedurfniße arheiten
das iſt noch fehr zu bezweifeln.



Bey diefer Operazion kommt es aber auch
vorzuglich auf die Grundſatze und Ruckſichten an,
nach und unter welchen, eigentliche Ackerfamilien,
auf dieſen Wuſteneyen, angeſetzt werden konnen.

Die erſte, weſentlichſte Ruckſicht bleibt jene:
den alten Dorfsbeſitzungen, nicht zu ſchaden. Die

zweite: denen zu etablirenden Ackerfamilien, die
vorzuglichſten Landſtriche anzuweiſen. Darunter
ſind ſolche zu verſtehen: wo Ausſicht iſt, Wieſen
zu verſchaffen. Die dritte: bey der Auswahl der
Familien mit Vorſicht zu Werke zu gehen. Nur
ſolche Familien mußen angenommen und daſelbſt
angeſetzt werden, deren gute Vermogenslage mit
Sicherheit bekannt iſt, und von denen man mit
Zuverlaßigkeit erwarten kann, daß ſie mit Erfolg,

die erſten beſchwerlichen Kulturauslagen, beſtreiten
konnen. Der Feld. und Ackerbau in großern An
teilen, der dem neuen Ackerwirth als Eigenthumer

eine ſichere Exiſtenz, beſchaffen ſoll, erfordert mehr,

qals blos guten Willen, geſunde Augen und Hande.
Er verlangt auch, und meiſtens betrachtliche Geld—
Vorſchuße. Ein roher, verwilderter Boden, bringt
einem unvermogenden Beſitzer beynahe gar nichts
ein, und kann ſich nicht empor heben. Soll er
bald einen gewißen Werth erlangen, ſo muß er
einem hinreichend bemittelten Beſitzer zufallen, der

viel darauf wenden kann. Alsdann wird dieſer

K 4. auch
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auch bald Vorteile dabon haben und ſeine Kultur-
Auslagen zuruck erhalten.

Hier bey dieſen wuſten Hutungsſtrecken, tritt

nun der Fall ein, daß ein ganz roher und durch dis

unordentliche Hutungsmethode verderbter Boden,
der im Ganzen genommen, doch auch nur zur Gat—

tung der mittelmaßigen zu zalen iſt, angebauet und
einer kunftigen zahlreichen Familie, Erhaltung,
einen wahren und nicht blos idealiſchen Wohlſtand,
zuſichern ſoll. Es mußen alſo auch, wie ſchon ge-
außert worden, fur ſie die beſten Striche eines jeden

Hutungsreviers, ausgewahlt, das Maaß ſelbſt
auch nicht zu eingeſchrankt beſtimmt werden. Eine

jede neu zu etablitende Ackerfamilie muß hier, zur

erſten Grundung ihrer Wirthſchaft, 3 bis 4 Huben
Magsbeb. erhalten. Man muß immer vorjuglich

auf Beſchaffung des nothwendigen Wieſewachſes
mruck ſehen. Diefer kann doch nur erſt die Bieh-

Zucht grunden, und von dieſer muß beym Foldbau
ausgegangen werden. Alle Muhe iſt umſonſt und
man tauſcht ſich, den Ackerbau in Aufnahme zu
bringen, rohe Erdſtriche zu kultiviren, wenn der
Menſch nicht den Anfang damit macht, die Gefahr-
ten ſeiner Arbeit, zu vermehren und zu erhalten.
Der fruchtbarſte Boden wird ja wohl erſchopft,
wenn Dunger nicht ſeine verlohrne Krafte erſetzt.
Ohne Vieh giebrs aber kelnen Dunger; und oben
die Aufmerkſamkeit, mit der man ſich die Beſchaf

ſung



—m 153fung dieſes Nahrungsmittels ſur die Erde, ange—
legen ſeyn laßt, vervollkommnet, erhält auch die
TZhiere, jene Gefahrten unſerer Arbelt, und wird

zur Quelle ihrer Erhaltung.
Woilte man hier gleich im Anfange, dem ſich

anbauenden Ackerwirthe, ein kleineres Maaß ſeines

Beſigzſtandes anweiſen, ſo konnte Nachteil daraus
entſtehen. Er wurde ſich nicht ſogleich, unter den
nothigen, verhaltnißmaßigen Viehbeſtand ſetzen

konnen, und folglich auch ſeinem Ackerbau, der
Erzeugung aller Arten von Producten, ſchaden.
Setzt man nun uberdies noch bey ſolchen neuen An
lagen, Menſchen Vermehrung voraus, ſo muß
auch Producten Vermehrung, mit jener gleichen
Schritt halten. Jſt dies nicht, ſo wurde ſich,
beſonders bey der Denkart des gemeinen Landman-

nes, die naturliche aber auch ſehr gefahrliche Folge
zeigen: daß alles, was ihm eine Erndte giebt, auch
ſogleich wieder verzehrt wird, und alſo auf den

moglichen Fall der Noth, des Unglucks, welches
ihn im Laufe ſeiner neuen Anlage treffen kann, auf
keinen Vorrath und keine Hulfsquelle, gerechnet

werden darf.
Nur in dieſem einzigen Falle, wurde auch

von dem ſonſt bekannten richtigen Grundſatze, ab
zugehen ſeyn: daß es beßer iſt, lieber kleine, als
große Grundſtucke und Beſitzungen, zu bilden.
So lange man mit naturlich guten und nicht ganz

K 5 rohen
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rohon Landereyen zu thun hat, muß man auch nie
ohne Noth von jenem Prinzip abweichen. Bey
allen neuen Anlagen aber, welche die Kultur qganz
wuſter, roher Strecken Landes, zum Vorwurf
haben, wobey man zugleich die ſichere Exiſtenz be
ſonberer Familien beabſichtiget, kann wohl auf alle

Weiſe jene Ausnahme einpfolen werden. Die
Teilungen, Verkleinerungen dieſer neuen Ackerbe—
ſitzungen, werden ſich in der Zeitfolge, auch ſchon
von ſelbſt ereignen, ſobaid die dazu beſtimmten
Platze, den Grad ihrer Kultur erreicht haben wer.
den. Allmalig wird man alsdenn, die im Anfange
urſprungiüch etwas zu groß ſcheinenden Beſitzungen,
durch Sohne und Tochter der neuen Ackerwirthe,
ohne jemandes Zuthun, in kleinere verwandelt ſehen.

Auch hier wurde der Fall eintreten, den An
bau dieſer oden Landſtriche durch Coloniſten, anzu-

raten. Es dringt ſich aber auch hier die ſchon
gemachte Bemerkung wieder auf, daß uns die Auf
nahme ſolcher Fremdlinge nichts helfen kann, wenn

ſie und dies iſt doch nur ſelten uicht beßer,
thatiger, vorzuglicher, wie Menſchen aus unſerm,

Vaterlande ſind. Freylich fullt ſolch Geſindel die
Volksliſten, geſchwinder an. Aber die beſte, ge
deihlichſte Vermehrung der Volksmenge, iſt doch
niemals die, welche durch zuſammengerufene An—
bauer aus einem fremden Lande, ſondern nur die—
jenige, welche aus unſerm eigenen Schooße, hewirkt

wird.



wird. Mit ſolchen Fremdlingen gluck'e in den
wenigſten Fallen. Gute, arbeitſame Menſchen
wandern nicht aus. Nur der Abſchaum, und
dieſer halt ſich auch denn nicht, wenn er mit Koſten,

mit Vorſchußen, auf's Eigentum angepflanzt wird.
Die Geſchichte der koſtbaren Colonieanlagen in
Weſtpreußen, kann zum Beweiſe dienen. Solche
Fremdlinge, die nichts als ihre Hande zum Arbeiten
ins Land bringen, nicht fahig ſind neue Erwerbs—

Zweige im Lande einzufuhren, oder die alten zu
verbeßern, vermindern den Wohlſtand der ſchon
im Lande befindlichen Landbauer, berauben ſie des
Auskommens, und konnen wohl gar noch, wenn
dieſe ſelbſt noch nicht im Wohlſtande leben, ihre
tage verſchlimmern.

Wollte man ja noch etwas zur reellen Ver.
beßerung dieſer neuen Ackerfamilien. Anlagen, wun.

ſchen, ſo war's die Verpftanzung einiger Salzburger

Familien, in die Gegend dieſer zu kultivirenden
wuſten Landſtriche. Dieſe mußten, unter gewißen
ihnen zu ertellenden temporairen Prarogativen, hier
als Muſterwirthe, angeſetzt werden; mehr als die
heilſamſten landwirthſchaftlichen Polizeygeſetze und
Dorfsordnungen, wurden dieſe wirken; auch mehr
Gutes wurden ſie ſtiften, als jedes Provinjzial—
Finanz. Collegium, deßen Mitglieder und Unter.
Beamte, hiebey auszufuhren im Stande waren.
Nur ſchade, daß ſich dieſe vorzuglich gute Gattung

Preußi

u  vν
1 n

Dee—



166 nnPreußiſcher Landeseinſaaßen, ſo ungern, aus bem
Zirkel der Ortſchaften, wo ſie geboren, erzogen
worden, verpflanzen laſtt.

Es iſt nichts gefahrlicher, alz ſich bey Ent
wurſen, Planen und Vorſchlagen, blos der Ein—
bidungskraft zu uberlaßen. Denn alles Wirken
wollen uber einen gewißen Creiß hinaus, wird durch
die Ungewißheit des Erfolges zum bloßen Hazard

ſpiele, und gemeinhin, wird man durch Verfehlen
des Zwecks, beſtraft. Ob dies auch hier bey dieſen
beylaufig bemerkten Vorſchlagen der Fall ſeyn

durfte? Es iſt kaum zu glauben, da ſelbige
einfach, nicht verwickelt ſind, in der Natur der
Sache ſelbſt liegen, aus dem Lokale genommen und
fich auf vieljahrige Erfarungen grunden.

Zur zweiten Gattung ſolcher wuſten unange—

baueten Landſtriche, gehoren, wie ſchon vorhin bey
laufig bemerkt worden, diejenigen großen wuſten
Dorfsweidelanderehen, die ſchon ſeit Fundirung

der alten Dorfſchaften, in den Handen der Dorſs
Einſaaßen, zur privativen Nutzung ſind, und das
eigentliche Uebermaaßland bilden, welches entweder

noch immer, in ſeinem urſprunglich rohen, unkul.
tivirten Zuſtande, dahin liegt, zum teil aber auch
ſchon urbar gemacht worden, ſich aber nur in den
Handen weniger Jndividuen beſindet

Die Dotfſchaften, bey denen dies wuſte
Uebermaaßland liegt, ſind auch großtenteils, noch

unver



unvermeßen. So giebt es z. B. Ortſchaften, die
nach den verhandenen Fundationsnachrichten, dreißig

bis vierzig Huben Land beſitzen. Von einem ſol—
chen betrachtlichen Flacheninnhalte, ſind oft nur
zehn  oder zwolf Ackerfamilien die Jnnhabere.
Kaum iſt ein Dritteil einer ſoichen betrachtlichen
Oberflache bebauet, und andere zwey Dritteile lie-
gen noch in ihrer urſprunglichen Roheit, und wer-
den blos als Hutung genutzt.

Auffallend iſt hier das Mißverhaltniß, zwi.
ſchen Land, Grund und Boden, und Menſchen
und geſetzt auch, daß die Jnnhaber dieſer weitlauf—
tigen Dorfsfluren, von Zeit zu Zeit, etwas an die
Kultur derſelben, gewandt haben, ſo tritt doch
auch noch ein anderes Mißverhaltniß ein. Sie
haben alsdann einen doppelt großern Beſitzſtand,
als ſie eigentlich haben ſollen. Hieraus entſtehen
nachteilige Folgen furs Ganze, die von Wichtigkeit
find, und nicht uberſehen werden follten.

So iſt's mit einer Flache Landes beſchaffen,
die in einer Strecke von beynahe drey Meilen, bis

an die Grenze von Polen hinlauft, die Menſchen-
leer iſt, wo ſich kein Reiz zur Thatigkeit regt, und

woo uberzeugende Beweiſe zu finden, daß der Beſitz

uberflußigen, kulturfabigen Landes, zur Tragheit
verleitet. Denn nur Arbeit und Fleiß, kann die
Erde fruchtbar machen, und ihr die Producte, die

einji
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einzigen wahren Reichthumer, die es auf der Welt
giebt, entlocken.

Hier ware alſo noch der Fall, eine Gegend
geradezu, durch das einfachſte aber treflichſte Mit—
tel, durch den Abbau des uberflußigen ſich in zu
wenigen Handen befindlichen Landes, zu bevolkernz
und neue Beſitzungen aufbluhen, neue Familien auf
leben zu ſehen, die ſich mit Recht in den Ueberfluß

des in einzelnen Handen befindlichen kulturfahigen
Landes, dagegen aber auch in die Maſſe der Laſten,

teilen konnten
Man glaube nicht, daß dieſe Bemerkung

blos hier aus dem Grunde mit eingeſchaltet wird,

weil es in unſern Zeiten ein Lieblingsthema. gewor
den, uber Bevolkerung und Volksvermehrung zu
ſchwatzen. Jm Grunde muß dieſer Gegenſtand
doch immer derjenige blelben, der die meiſte Be—
herzigung verdient. Die wahre Quelle des Staats-
vermogens wird ſonſt verkannt, und dieſer vhne
Unterlaß nachzuſpuren, muß der wahre Patriot
nie mude werden. Aber ein noch weit wichtigerer
Grund, macht den Wunſch rege, daß hier endlich
mit mehrerem Eiſer, als bis jezt geſchehen, fur
die Volksvermehrung, gewirkt werdt. Das Jn—
tereße des Ganzen verlangt es. Die Laſten ſo
vieler Jndividuen wurden dadurch vermindert wer
den; und der letzte Gewinn bleibt bey jedem Ver
beßerungsvorſchlage, der großte und weſentlichſte.

Hier
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Hier entſtehet nun aber die wichtige Frage:

Wie ſoll und wie kann die beßere Benutzung der
großen unkultivirten bauerlichen Dorfsubermaaß—-
Landereyen, zum Vorteil des Ganzen und der indi
viduellen Menſchenvermehrung, bewirkt werden?

da jezt geſetzliche jener Abſicht nicht entſprechende

Einſchrankungen vbwalten. Man muß hiebey,
auf die ſchon vorhin vorgekommenen Bemerkungen,
juruckblicken, nach welchen in den vorigen Zeiten,
beh Kultivirung und Bebauung ſolcher Uebermaaß—

Landerehen, mit zu weniger Vorſicht, und mit zu
vieler Einſeitigkeit, derfaren wurde. Alle die ſchie—

fen, nachteiligen Operazionen, welche hieraus ent
ſtanden, machten freylich Einſchrankungen nothig.
Aber man wahlte wieder ein gar zu ertremes Mittel,

welches nicht mit den individuellen ortlichen Ver—
baltnißen, ubereinſtinimnte und dies iſt eben
jene Anordnung: daß auch ſogar keiner immediat—
bauerlichen Dorfſchaft, ohne derſelben ausdruckli—

chen, frehwilligen Beyſtimmung, etwas vom
Ueberfluß ihrer unkultivirten Uebermaaß. Landereyen,

entjogen werden ſoll.

Fur Preußens innere Staatsokonomie bleibt
dies wirklich ein ſehr wichtiger Gegenſtand. Er

verdient naher beleuchtet zu werden; und es giebt
noch andere Geſichtspunkte, woraus man ihn be
trachten muß, die auch zugleich zweckmaßigere Mo
difikazionen anrathen.

Die
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Die gute Abſicht jener Einſchrankung iſt ge

wiß nicht zu verkennen. Alte bauerliche Beſitzun
gen ſollen im Wohlſtande erhalten, nicht geſchwacht

werden. Jeden. uuerlichen Einſaaßen, beſonders
dem Kaßbauer, ſoll die ihm von der Landesherr
ſchaft eingeraumte Nutzung, geſichert werden; auf

ſeine Koſten, ſoll keine directe Domanial-Abgabe
Echohung, ſtatt finden. Grundſatze, deren Werth

jeder fuhlen muß. Denn bey jedem Entwurfe, den
man in Angelegenheiten der Staatsokonomie hat,

er ſey ſo gut genieint, wie er wolle, muß nie Macht
fur Recht, gelten; immer muß es heilige Pflicht
bleiben, zuvor mit der Unterſuchung anzufangen,

wie weit unſere Rechte, und die Rechte der Indi—
viduen gehen, die bey Ausfuhrung unſerer Entwurfe,
vorzuglich intereßirt ſind. Man muß in ſolchen
Fallen, nicht blos fragen, was man thun darf,
ſondern zuſehen, was man thun kann. Alsdenn
werden wir auch gewiß nie unſere Macht, fur dat
alleinige Maaß unſerer. Rechte halten.

Jn ſo fern tragen alſo auch die Aeußerungen
jener Anordnungen, das Geprage der ſtrengſten
Gerechtigkeitsliebe, die dem Landeseinſaaßen die

Beſiztzſicherheit zuſaget, und keine Reformen erlau
ben will, die nur den mindeſten Anſchein, eigen—

machtiger Eingriffe, verrathen konnten. Aber der
Sinn' jener Anordnung bedarf einer nahern Pru

fung. Wie wollen ſehen, ob ſie ganz vollkommen.
anwend
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anwendbar bleibt, ob ſie fur die verſchiedenen hier
zuſammen treffenden Verhaltniße, die nicht uber—

ſehen werden mußen, anpaßend iſt? Wir ma—
chen ja im Laufe aller offentklichen politiſchen Ange

legenheiten, ſehr oft die Erfahrung: daß, das ſonſt
an ſich vollkommenſte und gut gemeinte Geſetz, un

brauchbar bleibt, wenn es nicht nach Zeit- und
VOrtsumſtanden berechnet iſt; daß Schlußfolgen aus

der beſten Theorie, nicht immer die Probe halten
konnen; daß wir ſogar durch Anwendung mancher
Grundſatze, die ſchatzbar im Allgemeinen ſind, in
rinzelnen Fallen mehr nachteiliges als gutes ſtiften,
und gerade entgegen geſetzte Wirkungen hervorbrin—
en konnen. Sehr viel hangt alfo jeberzeit, von
der zweckmaßigen Modifikazion dieſer oder jener
allgemeinen Anordnung ab.

Jene beſtimmt nun gerade zu: keiner imme
diat bauerlichen Dorfsgemeinde, etwas ohne deren
ausdrucklichen Einwilligung, von ihrem uberflußi—
gen Uebermaaßlande, abzunehmen.

Offenbar iſt es wohl, daß man bey dieſer
rinbedingten Einſchrankung, ganz und gar den Be
grif des vollkommenen und unvollkommenen Eigen
tums, die eigentliche Qualitat dieſer Uebermaaß—
Landerehen, und die der Jnnhabere derſelben,
uberſehen. Auf alles dieſes muß aber doch ſchlech-

derdinge zuruckgegangen werden, wenn wir nicht

auf
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auf einmal, zum Nachteil des Ganzen, die Befug
niße des Staats und der einzelnen Landesherrlichen
Gerechtſame ſchmalern wollen.

Man muß hier nothwendiger Weiſe den blos
temporairen Beſitzer, vom eigentlichen Eigenthu—

mer unterſcheiden. Bey dem letztern verſteht es
ſich von ſelbſt, daß ſeine ausdruckliche Einwilligung

vorher gehen muß, im Fall ihm etwas vom Ueber
flüße ſeiner Beſitzungen, zu einem anderweiten ge—

meinnutzigen Behuf, abgenommen werden ſollte.
Der Jmmediatbauer aber, der blos temporaire
Veſitzer eines Laß. oder Dienſthofes, hat ja nur ein
unvollkommenes Eigenihum an dieſem, und noch
weniger ein Eigenthum an einem Teil Uebermaaß·
Landes, der ihm gar nicht einmal, nach ſeinem
blos temporairen Aunahmebriefe, der die Stelle
eines Zeitcontracts vertritt, mit zur Nichung ange
wieſen worden; von dem er weder eine Grundab
gabe, noch andere allgemeine Landesunpflichten
leiſtet. Alſo auch ſchon analogiſch ſcheint es nicht
richtig zu ſeyn, wenn ihm auf einen Teil deſſelben,
beſonders wenn dieſer Teil nicht unmittelbaren Ein.

fluß auf ſeine Erhaltung, ſeinen Wohlſtand hat,
mehr Befugniß gugeſtanden wird, als er aufs
Ganje hat.

Wir wollen indeßen auch dasjenige ganz bep
Eeite
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Seite ſetzen, was ſich hiebey in Bezichung der
Aufrechterhaltung der Landesherrlichen Gerechtſame
von der einen Seite, und von der andern, in An—

ſehung der Kurzung derſelben, bey unbedingter
Beobachtung jener Anerdnung, noch mehr ſagen
laßen wurde; wir wollen nur bey der einfachen
Frage ſtehen bleiben: Jſt dieſe Feſtſitzung auf's
Ganze, auf alle Gegenden Preußen's, auf den
Kulturzuſtand derſelben, auf den Character und
die Denk. und Handlungsweiſe des Volks, mit
dem man zu thun hat, aupaßend oder nicht?
Wied dadurch wirklich das Wohl des Einzelnen
Einſaaßen und das Allgemeine Beſte, mehr befor—
dert oder behindert werden?

Odhne viele Bewelſe zu fuhren, ſpringt es
wohl in die Augen, daß durch buchſtabliche Befol—

gung jener Anordnung, fur den Wohlſtand des
Ganzen ſowohl, als auch des Jndividuums, nur

ſcthlecht geſorgt ſeyn wurde; daß man gerade die
Mittel, wodurch noch mehr Leben, Thatigkeit und
Cirkulazion erweckt werden konnte, verkennen, daß

man in dieſem Wege vorſetzlich dahin arbeiten
wurde, auf der niedrigen Stuffe der Landeskultur,
ſtehen bleiben zu wollen, die noch fo oft ein Gegen
ſtand des Vorwurfs wird, inſofern genaue Verglei—
chungen gegen den Kulturzuſtand der andern Pro
vinzen des Preußiſchen Staats, angeſtellt werden.

92 Noch



Noch weniger anpaßend bleibt aber auch dieſe Feſt
ſetzung, auf einzelne Gegenden, und am wenigſten
auf dieſe Gegend Littauens, wo noch die wenigſten
Ortſchaften, ſpeziell vermeßen worden, wo noch gar
nicht einmal der wahre Beſitzſtand des Einzelnen
Dorfsbewohners, uberall ausgemittelt iſt. Spe
zielle Vermeßungen der Dorfsfluren dieſer menſchen—

leeren Gegend wurden es ſehr bald darthun, daß
der wahre Beſitzſtand der Jndividuen, gewiß noch

ein, auch zweimal ſo viel betragen wurde, als er
jezt nur idealiſch nachgewieſen wird. Der ganze
zum Teil noch unkultivirte Ueberſchuß des Landes,
befindet ſich daher in den Handen einiger wenigen
Bewohner, in welchen ſich noch einmal ſo viel Fa-
milien teilen konnten, die durch einen mit Ordnung

und Voiſicht geleiteten Abbau, eine frohere Exiſtenz
erhalten und im Wohlſtande leben wurden.

Der von Natur trage Bauer und Jnnhaber
dieſer Uebermaaßlanderehen, befindet ſich fiehlich
recht wohl bey jener Feſtſetzung. Aber nicht ſo der

Staat. Sie ſichert ihm dieſen Ueberfluß. Findet
er ſelbſt nicht Neigung, oder nothigen ihn nicht an
dere Umſtande, ſich in ſelbigen mit ſeiner Familie,
vder mit andern zu teilen, ſo bleibt gewiß alles ſo,
wie es war; denn er weiß daß.ihm, ohne freywillige
Beyſtimmung, nichts von jenem Ueberfluß abge—
nommen werden darf, der ſeiner Tragheit ſq meichelt.

Kann



Kann es unter ſolchen Umſtanden wohl anders
ſeyn, als daß bey dergleichen Strecken wuſten Lan
des, welches der Willkur ſo weniger Preiß gegeben
wird, welches mit gar keiner Grundabgabe belegt

iſt, gar keine Unpflichten tragt, der großte Teil
entweder nur ſchlecht kultivirt wird, oder ganz in

ſeinem erbarmlichen rohen Zuſtande liegen bleibt?
Konnen wir daher wohl erwarten, daß der Land
mann noch etwas mehr, als ſein phyſiſches Bedurf
niß erzeugt? Nur das nahere Aneinanderwohnen
vieler Menſchen, erweckt ein vielfacheres Jntereße,
und kann die ſchlafenden Krafte aufregen.

Wird es aber nicht den Anſchein haben, daß
man auch hiemit blos Cameraliſche Spekulazionen
elnzumiſchen beabſichtigt, wenn man wunſcht, daß
dieſer Ueberfluß von oden Uebermaaß- Landereyhen,

mit Grundabgaben belegt werden moge? Der Fall
muß nie eintreten. Das muß nur Nebenzweck
bleiben. Eine kluge, gerechte Landesadminiſtra
zion, die nach feſten Grundſatzen handelt, die immer

nur den Vorteil des Ganzen, als Hauptzweck vor
Augen hat, wird jederzeit an die goldene Regel
denken, daß der erwerbende, produzirende Teil der
Landesbewohner, der Bauer, doch immer geſchont
und nicht gedruckt werden muß. Wir wißen's ja
aus traurigen Erfahrungen anderer Staaten, daß
der Druck dieſes Standes durch Abgaben, die trau—
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rigſten Folgen, fur alle ubrige Stande, nach ſich
zieht. Wirklicher Druck durch Erhohung ſeiner
Abgaben, muß ihn alſo nie treffen. Aber aüch
nur durch Arbeitſamkeit und Fleiß, muß er ſeinen
Wohlſtand zu erhalten und zu beſordern ſuchen
nicht durch Ueberfluß in Traghelt gerathen. Dieſer,

und eine gar zu große Sicherheit, daß unterm
Titel von ſirenger Gerechtigkeitsliebe, ihm nichts
vom wirklichen Ueberſtuße entzogen  werden kann,
verleitet ihn am Ende zur Sorgloſigkeit, zur Un—

achtſamkeit und zum Mußigqange. Ein jedes
Paar Hande aber, welches man vam Mußiggange
zum Pfluge bringt, und dem man dadurch ſein
Aus kommen ſichert, wird wahrhaft glucklich ge
macht.

7

Aber auch noch ein anderer und gewiß eben
ſo wichtiger Gegenſtand, verdient hiebey in Erwa
gung gezogen zu werden. Er betrift die offenbare,
immer fortdauernde Ungleichheit, bey Verteilung

der allgemeinen Landespraſtationen und Abgaben,
die nie wegfallen kann, auch nie aufhoren wird, ſo
lange man bey jener Feſtſetzung ohne Ausnahme,
ſtehen bleibt.

Sehr einleuchtend iſt's ju wohl, daß wir bey
unvermeßzenen Ortſchaften, wo der angegebene Be
ſitzſtand des Jndividuums, nicht der wahre iſt,

 auuch



167

auch keinen richtigen und gerechten Maaßſtab zu iil
Verteilung allgemeiner Landespftichten haben kon

a
nen; und eben ſo gewiß bleibt's, daß, wenn der
wahre Beſitzſtand einer jeden Ortſchaft ausgemittelt Auſ

worden, die Maſſe der Dienſtleiſtungen eines jeden I.

11
Einzelnen vermindert werden kann, und wir als— I

denn ũur erſt iin Stande ſeyn, Laſten, Praſtatio— ninfin
nen, ſie haben Namen welchen ſie wollen, mit unmn

u
Gleichheit beſtimmen und verteilen zu konnen. J

Was kann wohl fur den laſttragenden Einſaaßen be

ruhigender ſeyn, als die Ueberzeugung zu haben, r
daß ſein Nachbar in dieſem ober jenem Dorfe, die ln

J

7

J

E

J

J

T

L

raſt gleich ſtark fuhlt? Aber eben ſo druckend wird ſunj

die Ueberzeugung vom Gegenteil werden, wenn er
ſt Jauf den großern Beſitzſtand ſeiner Nachbaren zuruck vlut

ſiehet, auf welchem jene allgemeine Landeslaſten, zu
noch nicht verhaltnißmaßig ruhen. Denn jede Laſt,

indie dem einen Trile, in gleichen Verhaltnißen, auf eſn
n mfgeburdet wird, veranlaßt Krankung, iſt eigentlicher
EVerſtoß wider Gerechtigkeit und Klugheit, wider
uſn:

Pflicht und Gewißen uljn
Die naturlichſten Reſultate, welche aus dieſen

Bemerkungen fließen, ſind wohl die: daß jene
Anordnung nicht allgemein in Anwendung gebracht,
ſondern ſchlechterdings modifizirt werden muß; daß
die unbedingte Anwendung derſelben, gerade zu,
allen Beſtrebu gen die Ackerkultur zur Reife zu



bringen, und das Fortſchreiten einer reellen Bevol-
kerung zu befordern, entgegen wirken wurde; daß
eben jene unbedingte Anwendung endlich auch den

Vorwurf zuziehen wurde, wider Gerechtigkeit und
Billigkeit gehandelt zu haben. Denn wenn wir
Mittel in Handen haben, die Laſten der Landesbe—
wohner zu mindern, ſie.mit mehrerer Gleichheit zu
verteilen, und wir benutzen dieſe nicht, ſo handeln
wir oſſenbar ungerecht.

Der letzte Umſtand bleibt bey weitem det
wichtigſte. Er! uberwiegt alle andere Vorteile.
Denn nur in dem Syſtem der genaueſten Verhalt
nißmaßigkeit, bey. Verteilung der offentlichen Laſten,
Dienſte und Abgaben, liegt die Vollkommenheit
und der wahre Werth einer jeden Staatsokoöno
mie, und dieſem wird. ſich doch auch jede weiſe und
gerechte Staatsadminiſtrajion gern zu nahern ſuchen.

Unmuoglich wird man behaupten. und beweiſen
konnen, daß die zweckmaßige Modiſikazion jener
Anordnung, die Gerechtſame des Landeseinſaaßen
und der Dorfsgemeinden willkurlich ſtore. Wir
haben geſehen, wie. ſehr unvollkommen das Beſitz

und Nutgtzungsrecht dieſer iſt, und es kann wohl
nichts einleuchtender ſeyn, als die beſondere Teil
nahme, welche der Staat, der Landesherr, an dieſe

Uebermaaßlandereyen hat. Nach allen hier dar

geſtell.



geſtellten Verhaltnißen, iſt er eigentlicher Miteigen—

thumer. Jhm gebuhrt alſo auch die ſpezielle Auf—
ſicht und Verwaltung. Findet er nun, daß die
Dorfsgemeinden dieſe Uebermaaß-Landereyen nicht
dem eigentlichen Zweck gemaß und zum Vorteil des

Staais nutzen, ſo bleibt es ſeine Pflicht, ſie der
Willkur, dem Mißbrauche der Gemeindeglieder zu
entziehen, und dieſe dazu anzuhalten, ſie dergeſtalt
zu benutzen, wie es dem Staate am vorteilhaſteſten

iſt. Alle dieſe Strecken Landes ſind wahres Staats
eigenthum, und alles was Staatselgenthum iſt, kann

doch unmoglich der Willkur der Jndividuen, deren
Nutzungsrecht nur temporair iſt, zum Nachteil des
Ganzen, uberlaßen bleiben.

Der erſte Schritt zur vorteilhafteren und zweck—

maßigeren Anwendung dieſer wuſten Weideubermaaß.

Landereyen, wurde die ſpezielle Vermeßung derſelben
und die richtige Ausmittelung des Beſitzſtandes der

Jndividuen ſeyn. Die nahere Ausfuhrung ergiebt ſich
alsdenn von ſelbſt. Mannigfaltige und betrachtliche
Familienabbaue wurden auf dieſen weitlauftigen
Uebermaaß.Landereyen zu bewirken ſeyn. Alle die
Zuckſichten und Cautelen, welche Vorſicht und Ge—

rechtigkeit anrathen, wurden aber auch hier ſtatt

finden mußen, und ſo wurde ſehr bald der
Wohlſtand einer ganzen Gegend, wahrhaft verbeßert

werden konnen.

5 Die



Die Mittel dazu ſind einfach, gerecht und ohne
Schwierigkeiten anwendbar. Der Erfolg mußte alſo
auch gut ſeyn. Denn wo ſich die Kultur des Bodens
verbeßert, da vermehrt ſich auch die Cirkulazion der
Erdproducte. Die erſprießlichen Folgen ſolch' einer
Cirkulazion, wird niemand verkennen. Aber noch
befriedigender und froher bleibt dabey jene Aus—
ſicht: dadurch den ſicherſten Weg zu bahnen, die
Krafte der Jndividuen, die Laſten zu tragen, ver—
mehren, und mehrere Gleichheit der Laſtenverteilung

uberhaupt, bewirken zu konnen und dies heißt
eigentlich, nach reinem patriotiſchen Gefuhle, den

Wohlſtand des Volks verbeßern.
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III.
Ueber die Colonie der Salzburger in

Preußen und einige Bemerkungen
zur Characteriſtick derſelben.

G daruber iſt man auch ſchon langſt einig, daß

en.“ Volksimenge nur denn den Staat beglucken
kann, wenn ſie aus einer Anzahl guter und wohl
habender Staatsburger beſteht.

Nur die Claße dleſer muß man zu vermehren
ſuchen. Arme Unterthanen machen den Staat nicht

groß. Menſchen, die nicht arbeitſam ſind, berei—
chern ihn nicht. Aber die Menge durchgangig be-
ſchaftigter Menſchen, das iſt der eigentliche Schatz

eines Staats.
Je mehr der wohlhabenden und produziren—

den Burger in einem Staate leben, deſto mehr
nimmt der wahre Nazionalreichthum zu. Mit ihm
wachſt die Menge der baaren Einkunſte, die Zahl
der Krieger, und beyde ſind's doch nach den Staats

Syſtemen unſerer Tage, die Große und Achtung
des Staats wirken.



—2

die einzigen bewahrten blos diejenigen ſind, welche
die Urſachen der Entvolkerung aus dem Wege rau

men, die National Jnduſtrie vermehren, und das
ubtige der Natur uberlaßen; ſo hat man doch auch
von je her, und auch jezt noch immer eine gewiße

Verlinle fur Colonien und die Aufnahme der Aus—
lander gehabt. Denn jebe Colonieanlage durch
Anſiedelung Fremder iſt glanzend, ſie wirkt ſchnel—

ler, und fallt mehr in den Bevolkerungsliſten in die
Augen. Dies iſt freylich ein großer Vorzug. Allein
auch nur beym Zuſammentreffen mehrerer gunſtigen
Umſtande, gelingen dergleichen Anlagen; ſehlen
dieſe, ſo vereiteln ſich in der Folge die glanzendeſten
Hofnungen. Denn zweifelhaft bleibt's noch immer,
ob es nicht mehr zum Gluck des Staats gehort, die

alten Einwohner durch einen bluhenden Anbau zu
firiren, als in ſeinem Schooße fremde Mieihlinge
aufzunehmen. Das Gluck, die Dauer neuer Colo—
nien grundet ſich nur auf die ſchlechte und fehler—
hafte Verfaßung anderer Staaten, und ſelten wer—
den wir Colonien mit wahrem Nutzen anlegen kon

nen, wenn wir dieſes nicht genau beobachten. Da
her bleibt's ausgemacht, daß Bekanntſchaft mit der

Landeskultur und die Vorliebe fur den vaterlandi—
ſchen Boden, auf dem der Eingeborne erzeugt wor

den, dieſen gewiß immer zu einem weit fahigern und
geſchicktern Anbauer macht. Die Anhanglichkeit
der Menſchen, beſonders der arbeitenden, und noch

mehr



mehr der landbauenden Claße, an ihre Heymath
iſt auch ſo ſtark, daß nur der außerſte politiſche ode

Reliqionsdruck, oder gar Schreck.en der Natur
fleißge Einwohner zum Auswandern und Anſtedeln
in fremden Landern zu bewegen vermogen. Treten
aber ſolche Umſtande ein, denn erfordert's die Weis

heit der Regierung fie zu benutzen.
Dies war von je her der Fall bey Preußen

großen Regenten, die Zeitumſtande dieſer Art un
gunſtige Augenblicke zum Wohl ihrer Staaten z
benutzen wuſten. Jn dem Augenblicke, wo Lude
wigs XIV. beruchtigte Buhlerin, die Maintenon
die Wiederrufung des Edicts von Nantes erſchlich
erſchien Friderich Wilhelms des Großen Einla
dung an die Hugenotten. Er benutzte die wenig
Urtheilskraft dieſer Frau, die nicht einſcih, daß ſi
aus Frankreich Burger vertrieb, die großtenteil

reich waren, die Laſten des Staats tragen halfen
und den Catholicken zum Troſt gereichten, indem
ſie die Summe deßen, was dieſe zu bezahlen hatten
verringerten. Preußens zweiter Konig benutzt
auf gleiche Weiſe die Glaubensbedruckungen de

geiſtlichen  Furſten Baherns, und vorzuglich ga
der bigotte Erzhiſchof Leopold Anton Graf von
Firman dazu Gelegenheit. Reliqgionsdruck im
Salzburgſchen bewog in den Jahren 1732, 1733 un

1734, mehr denn aoooo Menſchen ibre Wohnunge
zu verlaßen, alle folgten dem menſchenfreundliche

Win
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174 unn Wink eines toleranten Monarchen, und bevolkerten
14 Dſtpreußen und Littauen Eben ſo machte es
It. ſein weiſer Nachfolger Friderich II. der die Dißi-

dentenunruhen in Polen zum Vortheil ſeiner Pro
vinzen benutzte.“) Ein großer Teil der Coloniſten

an der Warthe und Netze waren Polen. Jm
Magdeburgſchen ſiedelte der große Konig 2ooo Fa—
milien an, in Preußen 300o, in Niederſchleſten 4000.

J Jn Oberſchleſien bauete er 2rz neue Dorfer, worin
23000 Ntenſchen leben. Auch in Pommern und in—

„“r der Churmark wurden in der Art viele Menſchen
itlfjg angeſrtzt. Jn den Hungerjahren 1771 und 1772,

u.! erhielt

4

afs ün

2) Nach andern Angaben ſollen an 40öο Proteſtan:598 ihrer Religion willen, aus dem Salzburg:
j: ſchen gewandert ſeyn. Bewriß genug, daß der

falſche Religionseifer ein furchterlicher Tyran iſt,
S der die Provinzen entvolkert. Duldſamkeit pflegt

ſie hingegen wie eine zartliche Mutter, und macht
J ſie bluhen. Gott aonnt ja den verſchiedenen Re—

ligionsſecten die Sonne, warum ſoll man denn
ehlds ihnen nicht die Erde gonnen? Es iſt auch kein

ſichreres Mittel einen verarmten Staat in weni—
9 te gen Jahren wieder zum Wohlſtande zu bringen,R als allgemeine Toleranz, weil der Menſch kein
ütl großeres Gut kennt, als ſeinen Glauben, und
fn keine großere Gluckſeligkeit, als offentliche Ruhe

5 und Sicherheit bey demſelben. Nur gegen offen:
Hjit bare ſinnloſeSchwarmer, muß man intolerant ſeyn.
21141* 25) Die vedruckten Dißidenten ſahen ſich ſelbſt begie—
äli. rig nach einer nachbarlichen Freyſtate um. Vor
an zuglich fluchtete damals eine Menge proteſtanti—

nin ſcher Profeßioniſten aus Czarnikow nach Drieſen,
wo ſie Brenckenhoff mit offenen Armen aufnahm,n und die in kurzer Zeit Hanodel und Wandel in dor

2
tiger Gegend in Schwung brachten.



erhielt der Konig an 20ooo Bauern aus Sachſen
und Bohmen, denen er Brod und Wohnplatze
gab.

Preußen und beſonders die Provinz Littauen,
hat wohl durch keine Colonie mehr gewonnen, als
durch die am Ende des Jahres 1731 ausgewander
ten Evangeliſchen Salzburger.“) Bey jener Glau—
bensbedruckung, unter der ſie lebten, ſahen ſie ſich
gezwungen, zwey Abgeordnete an Konig Friedrich
Wilhelm 1. nach Berlin abzuſchicken, und ihn um

ſeinen Schutz anzuflehen. Thatig nahm ſich der
ſelbe ihrer an, ſo, daß ihnen auch ſogleich das

.Recht der Auswanderung zugeſtanden wurde, und
im Jahr 1732 wurden uber Neun Tauſend von
ihnen nach Preußen abgeſchickt. Man wies ihnen
hier, und beſonders in Littaueu, Etablißements an.

Einige wurden in den Stadten angeſetzt. Andere,
die des Vermogens waren, kauften ſich kleine Coll.
miſche Guter. Die mehreſten wurden aber auf
Bauerhuben angeſetzt.) Zu der Zeit nutzten noch

viele
H Bekanntlich wuthete im Jahre 1709 und 1710 die

Peſt in Preußen, und entvolkerte die fruchtbar—
ſten Gegenden Littauens. Sobald ſie aungehört,
ſuchte man das Land vorzuglich durch auslandiſche
Colonien wieder anzubauen und zu bevolkern.
Man nahm Schweizer, Franken, Naßauer, Hal:
berſtadter, Magdeburger auf. Die erſten, welche
der Einladung folgten, waren Schweizer, die im
Jahre 1712 unter ſehr vortheilhaften Bedingun-
gen nach Preußen kamen.

a0) Die BPeylage wird eine nahere kurzt Ueberſicht

liefern,
4



176 ie
viele Jmmediatbauren zwey Huben Olctzkoiſchen

Maaßes. Sie waren nicht im Stande, ſo viel
Land in gehoriger Kultur zu erhalten. Man be
nutzte dieſen Umſtand, nahm ihnen eine Hube Land

ab, und fetzte Salzburger darauf an.
Jhr Anbau wurde auf alle mogliche Art er

leichtert. Bey neuen Colonien ſucht man oft den
Reiz des Anſiedlers durch falſche Vorſpiegelungen zu

ſtarken.) Ueberzeugt, daß die Methode ſehr
wichtige Folgen hat, hielt man in allem, was ihnen
verſprochen wurde, aufs punktlichſte Wort. Der
Acker wurde ihnen ohnentgeltlich mit Haus, Scheune
und Stall gegeben. Sie erhielten auch ſogleich
den volligen Beſatz an Vieh, Acker- und Wirth
ſchaftsgerathe. Auch das erſte nothwendige Saat
und Brodkorn wurde ihnen gegeben, und in den

erſten drey Jahren ſtand man ihnen uberdies noch

die Befreyung von allen Abgaben zu.
Nur ſolche Colonien, welche ſich ſelbſt erhal—

ten, den darauf verwandten Aufwand vergutigen,

konnen dem Staate von Nutzen ſeyn, und haben
einen wirklich innern Werth. Alle Anſiedler hin
gegen, die entweder Anfangs oder gar fortdauernd

Zu—

liefern, in welchen Gegenden von Littauen die
Salzburger-Colonien etabliret worden.

7) Olavides bediente ſich auch dieſes Mittels, Cols—
niſten anzuwerben, der naturlichſte Erfolg war
aber Entweichung der ſich getauſcht ſehenden
Antommlinge.
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Zuſchuße nothwendig. machen, vermehren nur die
rerzehrende Claße, und alſo auch die Laſten der
ſchon vorhandenen Staatsburger. Daß unſere
Salzburger nicht zur Claße der letztern gehorten,
wußte man ſchon voraus. Sie bewieſen auch bald
ihren guten burgerlichen und okonomiſchen Werth.
Jn vielfacher Ruckſicht war ihre Anſiedelung ein
reeller Gewinn furs Land, denn dieſes von Natur
fleißige Volk belebte die damals in Preußen und
Uttauen noch ganz ſchlummernde Jnduſtrie, ſchafte
durch ſeine Arbeitſamkeit viel Nutzen, und ermun-
terte durch ſein Beyſpiel die alten Einwohner zum
Fleiße, ohne ſolche, wie es oft der Fall mit andern
Fremdlingen iſt, mit neuen Untugenden bekannt zu
machen. Daher trug man auch weniger Bedenken,

ihnen ſo viele Freyheiten, als es ſich nur immer
thun Uieß, einzuraumen,“) und ſie mit vielen Ko—

ſten

 Unter andern Freyheiten erbaten ſich die Salzbur—
ger auch dieſe: daß ſie bey ihren Etablißements
nicht getrennt wurden, ſondern bey einander blei—
ben durften. Konig Friedrich Wilheim l ge—
itattete ihnen auch dieſe, mittelſt beſondern Hof—
Reſeripts vom 13. Julii 1732, nach welchem die
Preußiſchen Krieges- und Domainen-Cammern
ausdrucklich dahin angewieſen wurden: dieſe Co—
loniſten, ſoviel immer moglich, ſonder Ruin der
alten Unterthanen, in gewißen Diſtrieten und
Dorfern, unzertrennt anzuſetzen, damit ſie ſich
deſto beßer unter einander hulfliche Hand leiſten
lo nnten.

Auch
M
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ſten kraftigſt zu unterſtußen, denn man war ſicher,

daß dadurch fur die Zukunft nichts verlohren wurde,
daß vielmehr durch ihre Jnduſerie und ihren innern

Werth,
Auch wurden ſie, obgleich ihre Anſetzung auf

wirklich Schaarwerkspflichtigem Bauerlande ge—

J J ſchah, vom eigentlichen Ackerſchaarwerk auf den
10 Konigl. Domainen ganz entbunden, und nur zuaewißen Dienſten verpflichtet. Es wurde—-uber—

e haupt im Jahre 1736 von der Landesherrſchaftgz mit ihnen ein beſonderer Contract errichtet, wo
u ihre Freyheiten und Unpflichten naher beſtimmt

wurden. Da derſelbe ihre ganze Art der Anſe—n tzung ſchildert und uber die eigenrliche Verfaßung
ui dieſer Colonie Licht verbreitet; ſo wird es nicht
le.II unangenehm ſeyn, den weſentlichen Jnnhalt deſ—i ſelben, kennen zu lernen:

1. Samtliche auf Huben angeſetzte Salzbur-—
ger, mußen wegen richtiger Abtragung ihrer Ab—

4
gaben und Geſalle, einer vor alle, und alle vor

ü einen ſtehen, und halbjahrig ſolche entrichten, umgi, Oſtern und Martini jeden Jahres. Dagegen

itj. ſind ſiein 2. Vom eigentlichen Schaarwerk auf den Do—Nil mainen ganzlich befrehet. Jeder Salzbürger iſt
9

te ñ
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ſ nur verpflichtet, jahrlich eine Paßfuhre auf eine
Station von 1. 2bis z Meilen mit vier Pferden,
oder zwey dergleichen Fuhren, mit zwey Pferden,
und bey Auweſenheit der Landesherrſchaft, ohn—

ſun: entgeldlich zu leiſten.J z Burgdienſte oder Fuhren, bey Bauten

il's,
alter Schloßer, oder Amtsgebaude, mußen ſie leiſten.

4. Damit ihnen nicht das Geld zum Zins auf
nils. zubringen zu ſchwer falle, ſollen die Beamte ſchule

'ru. dig ſeyn, das ſonſt gewohnliche Zinsgetrende jahr-
lich von ihnen anzunehaien. Jn neuern Zeiten

iſt aber das Zinsgetreyde im ganzen Lande abge—
ſchaft worden.

k
5. Wird ihnen die Befugniß zugeſtanden,

J ſelbſt auf die Wirthſchaft eines jeden ihrer Socie—

4.* tat
üti



Weith, alle Koſten ihrer Herbeyſchaffung und An
ſiedelung, veichlich erirtzt werden würden.

M 2 Jreußens
tät Acht zu geben, luderliche ſchlechte Wirthe ab—
zuſeken, und tuchtege gute anzuſetzen. Damit
iedoch die Landesherrliche Caſſe dabey nichts ver—
lieret, muß ſolches mit Vorwißen des Amts und
mit Genehmigung der Krieges- und Domainen—
Cammer geſchehen.

6. Sollen die Huben und Bauererben, ſo
zur Sooietat gehoren, immer dabey verbleiben,
und ohne der Colonie Willen, keine davon genome
men werden, da die Salzburger-Colonie die Wie-:
derbeſetzung aller vacanten Hofe, ohne Konial.
Koſten, ubernommen.

7. Sollen der Colcnie, da ſie groß iſt, nacht
dem es die Umſtände erlauben, und es die Krie—
ges: und Domainen-Cammer gut findet, auch
mehrere Hofe eingeraumet, und ihr nachgegeberr
werden, die Erbe zu vertauſchen, vorausgeſetzt,
daß der Konigl. Caße dadurch kein Nachtheil ent—

ſtehet.
8. Wird derſelben bey Unglucksfallen, als

Hagelſchlag, Mißwachs, Brandſchaden, Viehſter—
ben u. d. m. nach vorhergegangener Unterſuchung,
die Reglementsmaßige Vergutung zugeſtanden.
Ferner iſt auch erlaubit, bey nejgen Bauten, von
tuchtigem und beſchlagenem Holze, und nicht mit
Klebwerk in Lehm zu bauen.

9. Sind der Colonie uberhaupt 26 Schulzen
oder Aelteſte zugeſlanden, dergeſtalt, daß jeder
eine Freyhube Lano zur Nutzung haben ſoll.

10. Die Bezahlung des Decems, der Calende,
Holzgelder, Unterhaltung der Kirchen und Kir—
chengebaude, Reparirung der Stege urd Wege
in ihren Grenzen, die Geſtellung der nothigen
Mannſchaft zu Wolfsjagbten, die Anſuhre des
Deputatholzes, fur die Prediger, Schullehrer,
liegt der Colonie eben ſo, wis andern hanerlichen
Unterthanen ob

2
n 2

æν

S
——2

S

—2

“c:



J

r

—SS

0

D an
Preußens und beſonders Littauens Bevolke—

rung, hat, wie ſchon bemerket worden, auch durch
manche andere Fremdlinge gewonnen, umd eine jede

Jazion der hier etablirten Colonien, hat ihre Eigen
thumlichkeiten, Sitten und Gewohnheiten. Bey
keiner ſind ſie aber vielleicht ſo characteriſtiſch, als

bey der Salzburger Colonie, die fich in Anſehung
ihrer Denk und moraliſchen Handlungsart ſowohl,
als autch in Abſicht ihrer Wirthſehaſt, von allen
ubrigen Colonien auszeichnend urterſcheidet, und
den Grundſatzen ihrer Vorultern am langſten treu
bleibt.

Utn ſo mehr wird es werth ſeyn, hier einige
Bemerkungen zur Charnacteriſtick dieſer in Preüußen

naturaliſirten Nazion zu liefern, die man aus dem
oftern Umgange mit derſelben gezogen. Denn, um
Menſchen aus einer gewißen Volksclaße genau ken

nen zu lernen, und ſie zu ſchildern, muß man oft
mit ihnen ſprechen, mit ihnen zu chun haben, denn

ſonſt kann man rnicht den Geiſt eines Volks und
deßen Geſinnungen und ganze Stimmung zur
Verfaßung des Landes, kennen lernen. Der Stand.
der Volksclaße, iſt und bleibt, wie ſonſt ſchon be.
merket worden, uberhaupt immer in mannigfaltigem

Betracht, unſerer Beobachtung wurdig. Bey der
Vergleichung der Perſonenzahl in dieſem und jedem
andern Stande, findet ſich ein merkliches Ueberge
wicht, auf der Seite des landmannes, und er zie

het.
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het: alſo deswegen ſchon die Aufmerkſamkeit an ſich.
Das Eigenthumliche in ſeiner Denkuage. und Hand
lungsart, leitet entweder auf Characterzuge hin,

die dem Stande im Ganzen eigen ſind, oder ver
räth beſondere Veranlaßungen, die ſich in der be—

ſtimmten. Lage kleiner Geſellſchaften unter ihnei
finden. Begndes kaun der Beobachter nach ſeiner
Abſicht, zur Feſtſetzung allgemeiner oder beſonderer

Regeln und Brundſatze nutzen.
Von der Seite der. Moralitat, verdient die

Saal—;burger-Colonie wohl unſtreitig unter allen
ubrigen nach Preußen gekommenen Colonien, der

Pfalzer, Naßauer, Franken und Schweizer, den
erſten Platz.

Jn keiner derſelben findet man ſo viel An-

hanglichkeit ſfue die Kirche und Feſtigkeit in der
Religion, als in der Colonie der Salzburger, und
eben ſo viel Gehorſam als Unterthan, Ehrfurcht und
Kebe fur ihren Konig herrſcht in derſelben. Beydes
iſt durch Religion tief in ihre Herzen gedruckt.

Einer der erſten Grundfatze der Salzburger
iſt: Redlichkeit, Treue und Unverbruchlig keit,
ihrer ſich gegenſeitig zu leiſten verſprochenen Ver—
bindlichkeiten Sie h lten daher auch Verletzun

 Aufrichtigkeit, Redlichkeit, Treue und Glauben,
ſind

t

Avi.
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inder Erſahrung gegruudet, und jeder Geſchafts—
Manu bey dea GWerichten wird ſie machen, daß der
Salzdurger nur außerſt ſelten, Betrugs wegen,
vor dem Gerichtöfchranken erſcheinet, noch ſeitener

abtr iſt ber Fall, daß er wlrklichen Diebſtals hal—
rer, in Unterſuchung gezogen ware.

Die dem Salzburger angeborne Redlichkeit,
macht ihn aber auch etwas mißtrauiſch, gegen an—
dere Eingeſehentw des Landes, unter denen er lebt,
weil er da nicht ſo allgemeine gegenſeitige Redlich—

keit anzutreffen glaubt, wobey. er ſich denn auch
wohl vielleicht nicht irrt, und mit welcher er doch
von ſoinen Landesleuten behandelt zu werden, ge—

wohrnt iſt. Das Vertrauen der Salzburger, gegen
einander, iſt ſo uneingeſchrankt, und geht ſo weit,
vaß, wenn einer dem au.ern eine Summe borgt,
die oſt von großer Bedeutung iſt, der Glaubiger
von dem Schuldner keinen Schuldfchem annimmt.
Er iſt mit einem Haudſchlage zufrieden, und nimmt
auch nur in dem Fall einen Zeugen, aus der Colo—
nle dazu, wenn einer der Contrahenten unverhey—

rathet iſt, auf deßen Todesfall von den Erben
vielletcht Streit erhoben werden konnte.

Zur den erſten allgemein angenommenen—

Pflichten der Salzburger, gehört auch vorzüglich

die
ſind burgerliche Tugenden, die gewiß ſehr gluck-
lich machen. Sie erhalten die Ordnung des Gan—
zen und ze mehr ſie herrſchend ſind, von deſto
mehr Seiten iſt der Staat geſichert.



bie Pflicht, keinen Verungluckten in ihrer Nazion,
am wenigſten den, der ohne ſeine Schuld verun—
gluckt, ſinken zu laßen. Dieſe Hulſe iſt beſonders
ſichtvar bey Feuerſchaden, wo dem Verungluckten

von allen Seiten Hulfe zuſtromt, ſo ſparſam und
karg dieſe Nazion auch ſonſt iſt. Denn in Anſe—
hung der Gutmuthigkeit, der Neigung, jedem Un—
glucrlichen, ohne Unterſcheid der Nazion, zu helfen,

gegen jeden dienſtfertig zu ſeyn, ubertrift im Gan
zen genommen, der Littauer den Salzburger.

Wenn dieſer, wie ſchon in den Bemerkungen,
uber den Nazional-Littauer, angefuhrt worden, mit
dem Entſchluß, einen Fremden aus Noth zu helfen,
roch lange nicht ſertig iſt, woran ihn ſeine angeborne

nvaturliche Peinlichkeit hindert; ſo hat der Littauer
ſchon die Dankſagungenu fur ſeine augenblickliche
Hulfe geerndtet, die er ohne viele Ruckſichten, ohne
Bedenken geleiſtet hat. Daher auch der Salzbur

ger, bey all ſeinen ubrigen guten Eigenſchaften, zu
gewißen offentlichen Tugenden, als Aufopferung
ſeines einzelnen Vortheils zum Wohl des Ganzen,
großen Unternehmungen aus Vaterlandeliebe, Gaſt
freundſchaft, und wie ſie weiter Namen haben, gar

nicht aufgelegt iſt.

Der Salzburger hat in dieſer Ruckſicht viel
Aehnlichkeit mit dem Hollander. Er denkt nur an
Erwerb und individuellen Vortheil, ohne ſich in
Grubeleyen uber andere Sachen, als die ſein Jch,

M a4 ſeint



ſeine Familie, Kinder und ſeine Nazion betreffen,
im geringſien zu verwickeln. Die Gute ſeines Her
zens und die Theilnahme andem Wohl eines großern

Crepſes, hat uberhaupt mit der Zahl ſeiner Nazion.

eine Grenze.

Was nicht Salzburger iſt, wird nicht leicht
von einem Salzburger unterſtutzt, und man thut
ihm daher nicht ganz unrecht, wenn man ihm von

dieſer Seite etwas Hartherzigkeit zur Laſt legt. Aber
deſto veſter beſteht auch dieſes Band, zwiſchen Lan—

desleuten. Hier wird ficher keiner, der ſich nicht
durch außerordentliche Liederlichkeit auszeichnet, un
unterſtutzt gelaßen; und felbſt der Arme bleibt ganz,

ruhig im Schooße ſeiner Nazion, die ihn nicht leicht
ohne Hulfe und darben laßen wird.

Jſt einer ihrer Ra,ton, noch. in dem Alter,
ein Gewerbe anzufangen, und es fehlt ihm am
Mitteln dazu, ſo erhale er gleich Vorſchuße von

 ô“—
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Vermogenden, womit er ſich auf helfen kann. Jſt
er ein wahrer Verungluckter, ſo darf er fur keine
Att der Unterſtutzung ſorgen; denn es iſt fur dieſe

Nazion ein heiliges Geſetz: ihre Mitbruder kraftig
unterſtutzen zu mußen.)

Es
Ein Zug, der dieſer Nazion gewiß viel Achtung
erwiebt. Dem Unalucklichen zu helfen, bleibt

ne
doch die ſchonſte und edelſte Handlung des Me
ſchen.

kezia, erede miki, res eſt, ſueeurrere lapfit.
Ovid.
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Es ſind vielleicht zu vlol Kleinigkeiten, die
in Boziehung auf den Character dieſer Nazion hier

erngefuhrt werden. Aber auch Kleinigkeiten ſind
fur den Menſchoenkenner wichtig, und uberhaupt
ſind fur die Kenniniß der Geſchichte des Menſchen,

offt gerade die kleinſten Umſtande von Wichtigkeie.
Zu den vorzuglichſten Tugenden der Salz

burger gehort ferner auch der Hausfrieden, der un—

ter Eheleuten ſowohl, als zwiſchen dem Hausvater
und ſeinem Geſinde herrſcht. Die Vertraglichkeit

der erſtern, iſt in dem. Verhaltniß zu den andern.
Menſchengattungen beſonders auffallend, daher es
auch nur ſehr wenig Beyſpiele: von Eheſcheidungtn.
giebt, und wenn ja etma der Fall eintritt; ſo iſt
die Veranlaßung dazu ſicher die Folge triftiger
Grunde. Sie verabſcheuen die leichte Trennbarkeit

des ehelichen Bundnißes, und auch dies liefert
einen ſehr ſichern Beweiß, fur die Sittlichkeit dieſer

Nazion. Denn Verletzung dieſes Bertrages, aus
dem bey einem Volke wenig oder gar nichts gemacht

wird, den es heute eingeht und Morgen wieder
aufhebt, der alſo, bald weiter nichts als ein Gegen
ſtand des Scherzes wird, zeigt immer ſchon auf
einen ſehr großen Grad von Sittenloſigkeit hin.

Ehrgeiz iſt auch nicht der Fehler der Salzbur.

ger, daher es auch nicht viel Falle giebt, daß
Aeltern, ſo ſehr ihre Wohlhabenheit es auch ſonſt
zuließe, ihre Kinder zu Ehrenſtellen herauf zu brin

M 5 gen
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gen ſich beſtreben. Jhre Wunſche ſind fehr maßig.
Sie ſchranken ſich hauptfachlich auf Eigenthum und

Benitzungen ein, ſie mogen ſo klein ſeyn, wie ſue
rvollen. Der große Haufe murtet wohl gar, wenn

jemand unter ihnen den Einfall hat, ſeinen Sohn
dem S.udicen zu widmen, und aus ihm einen Herrn

machen zu wollen. Jn dem Jall hat der Salzbur-
ger viel Gleichheit mit dem Englander, auf den
auch, wie wir wißen, Ehr- und Titelgeiſt wenig
wiekt. Auch die Stetigkeit bey einem Gewerbe zu

bleiben, hat der Salzburger, mie der Englander,
und er wi d ſeinem. Gewerbe nie halb, ſondern.im

mer ganz vorſtehen.*)
Ackerbau uud Landwirthſchaft wahlt der

Salzburger am liebſten, außerdem abee auch ſtadt—
ſche Gewe.be, und vorzuglich beſchaftigt er ſich gern
mit der Brau- und Brandtweinbrennerey.
Man findet daher auch faſt in allen Stadten der

Provinz
Der Enagelander oleibt ebenfalls wmit einer unun

terbrochenen Stetigkeit bey ſeinem, Gewerbe,
wenn er auch Gelegenheit hat, ein glänzenderes
ergreifen zu konnen, und der Sohn ſchamt ſich
gewiß nie, die Handthierung ſeines Vaters fort—
zuſetzen, bey welcher dieſer reich geworden. Das

vermehrt auch offenbar den Wohlſtand der Arbei-.
ter, und die Gute und Vollkommenheit der Waa
ren. Bey uns Deutſchen iſt gerade das Ge—
aentheil. Da muß der Sohn eines wohlhabenden
Handwerkers entweder ſtudiren, ein Gelehrter
oder Kaufmann werden. Daher kommen mittel-
maßige Gelehrte und ſchlechte Handwerker zum
Vorſchein.



Provinz tittauen, das fur den Littauer ſo ſehr ge—

fahrliche Gewerbe, der Brau- und Brennerep,
beynahe ganz altein in den Handen der Sul,bunger.
Sie betreiben es mit außerordentlichem Glucke, und
vielen hat es ſchon den Weg gebahnt, bemittelte,

reilche.Leute zu werden.

Ungern widmet ſich dan-nen der Saltburger
e.ieiner eigentlichen Prefeßion, ob inon gleich, beſen—

ders unter Maurern und Jiunmmerleuten, hin und
wieder tuchtlge teute aus ihrer Razion antrift; und
noch ungleich ſeltener wird' man ihn fur Kunrſte und

bohere Wigenſchaften geneigt ſinden. Fur dieſe

hat er wenig Sinn.

Was die Wirthſchaft des Salzburgers anbe-
trift; ſo iſt er wohl in jeder Ruchſicht der Lehrer ber
ubrigen Eingebornen des Lander, und beſonder? des
Littauers. Er verdient es auch wohl, daß ſich Zt-
lehrte Ackerwirthe einſtweilen ſeines practiſchen Raths

bedlenen. Sie werden dabey oft gewinnen. Ver
Salzburger iſt keinesweges Feind von neuen Wer—
fuchen in der Wirthſchaft, er klebt auch nicht blos
an den alten Vorurtheilen ſeines Vaters, vielinchr
nimmt er gern Vorſchlage der Verbeßerung an,
wenn ihm felbige nur einigermaßen einleuchtend
ſind, und er nicht etwa Schwarmerey oder uber—
ſpannte Erwartungen darin bemerkt. Dieſe liebt
er nicht; ſie ſind ſeinem Character und ſeiner gan—

zen



188 uunnzen Denkungsart eben ſo heteragen, wie Warme

der Kalte.
Ob indeßen der ehrliche Salzburger hierin

nicht auch bisweilen, zu. weit. gehen mag, iſt eine
andere Frage. Behnahe ſollt man es glauben,
wenn man auf ſeinen Character, die Erziehung und
die Gruntfätze deſſelben zuruck geht.

Der Zweck aller ſeiner Thatigkeit iſt Erwerb
und Wohlſtand. Seinen Weohlſtand ſetzt er aber
nicht darin, alle Tage cinen gut beſetzten Tiſch zu
haben. Er ſorgt vielmehr nur fur eine wohleinge—

richtete Wirthſchaft, und. einen erubrigten Noth
Schilling.“). Mit jenem Zarrck: Erwerben und
Haben, wird er fruhe bekanet gemacht, und ſchon
in ſeiner erſten Jugend zur korperlichen Arbeit und
ſparſamen guten Wirthſchaſt angehalten.

Droſchen, Pfii gen, Miſten und Saen, Vieh
erziehen und Vieh futtern, ſind die Geſchafte, die
er, ſobalb er nur Krafte hat, mit der großton Muh.
ſamkeit zu beobachten gewohnt wird. Ackerbau und

Vieh
Der Salzburaer ſucht alſo ſeinen Wohlſtand auf
eine reelle Art zu befordern. Er weiß die Pro:
duckte, die er erzielt, und auch das Geld jzu ſcha
tzein. Beydes iſt nothig, wenn der Landmann
auch nur einen blos mittelmaßiaen Wohlſtand
wunſcht. Das Fundament des Wohlſtandes der
Gtaatsburger, jagt Forbonnais, liegt darin,
wenn es die Regierung dahin zu bringen weiß,
daß die Nazion ihre Handthierungen, nicht blos
mit Hauswirths: ſondern auch mit Kaufmanns:
Augen zu betrachten verſteht.



Viehzucht, haben bey ihm gleichen Werth, und
weiß er beydes ſo gut und zweckmaßig mit einander
zu verbinden, daß eins dem andern die Hand reicht.

Durch eine gute Bearbeitung des Ackers, gewinnt
er ſo viel Korner und Futter, daß er ſein Vieh da
mit ſehr gut und reichlich, jedoch vhne Verſchwen-

dung, zu ernahren im Stande iſt, woqegen er von
dieſem wieder den nothigen Dünger und die tuchtige

Bearbeitung des Ackers erwartet.

Durchweg herrſcht bey ſeiner Wirthſchaft
Ordnung. Er ſuet und erndtet zur rechten Zeit.
Er nimmt ſeine Felder ſeyr wahl in Acht, und
hütet ſie vor Schaden. Seine Gebaude erbauet
er mit der großten Sorgfalt, und erhalt ſie mit
eben dem Fleißt.

Das Acker- und Wirthſchaftsqgerathe iſt bey
ihm immer vollſtandig und gut anzutreffen. Alles
mangelhaſte, ſchadhafte, ſucht er gleich, aber doch
immer mit den wenigſten Koſten, in Stand zu
ſeten, und gewiß ſchaft er eher nicht etwas neues

an, als bis das alte durch gar keine Reparatur
mehr erhalten werden kann. Dies iſt uberhaupt
eine characteriſtiſche lobenswurdige Eigenſchaft des
Salzburgers als Oekonom, daß er alles, was ju

nutzen iſt, bis aufs außerſte nutzt, und es nicht
eher ablegt, bis er nicht die geringſten Dienſte mehr
davon erwarten kann.

So wie dieſe Grundſatze in der außern Wirth

ſchaft
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ſchaft beobachtet werden; ſo ſtreng wird auch nach
ſolchen in der innern Haushaltung des Saltburgers
gehandelt. Seine Gattin iſt eine treue Gehulfin
bey ſeinem Gewerbe. Der Fliiß, die Ordnung,

Reinlichkeit und Klughrit der Hausfrau des Lande
mannes, entſcheidet immer den Wohlſtand ſeines
ganzen Hausweſens.“) Die Frau des Salzburgers
arbeitet, in ſo ſern es ihr die Mutterpflicht erlaubt,
wenn ſie ihr die Natur auferlegt, immer mit ihrem
Mann beſonders da, wo ſie ſiéeht, daß ſie ihm
weſentlich nutzlich ſeyn kann. Sie wird gewiß nie
eine Arbeit ſcheuen, ſie ſey ſchwer oder ſchmutzig,

ſobald ſie nur wefentlichen Vortheil davon erwartet.
Jn ihrem Haule werden alle Artikel der Nahrungs
mittel ſorgfaltig verwahrt, ſparſam genutzt, und
nichts wird verſchwendet. Die Vorrathskammer

einer jeden Hausfrau, beſonders der Frau des Land
mannes, bleibt immer ein ſicherer Maaßſtab ihres
okonomiſchen Characters, und dieſen, der Frau
des Salzburgers, kaun man auch ſehr bald, bey
naherer Bekanntſchaft mit ihren Vorrathskammern,

z kennen lernen. Bey der Wirthſchaftlichkeit der
J Salz
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eyE Von ihr hangt es großtenteils ab, daß jeder im
14  Hauſe, ſeines Lebens froh werde, und zu ſeinen
I Geſchaften Kraft und Luſt behalte. Das Wichtig—
J ſte hiebey iſt, daß ſich nach inren Talenten und
i

guten Eigeunſchaften die erſte Erziehung der Kin
ĩ der richtet, wovon alle Hofnungen, in Betracht
E des wachſenden Gliedes der Nachtommenſchaft,

abhangen.



daß ſie durftig uad armſelig leben, ſie genußen gute,
aber doch nur ihter Arbeit angemeßene GSpeiſen,

die ſehr nahrhaft, aber weit von aller Delrkateße

entfernt ſind.

Schon vorhin t bemerkt worden, daß in An—
ſehung der eigentlichen. Landwirthſchaftsgeſchafte,
der Salzburger allen ubrigen Gattungen von Lan—
deseinſaaßen in Preußen, vorgzuglich dem Razional

Littauer, zum Muſter aufgeſtellt werden kann.
Denn er bearbeitet die Felder weit regelmaßiger und
ſorgfaltiger als der Littauer, vorzuglich richtet er
aber auch ſein Hauptaugenmerk auf gute Dungung,
wozu der, zum Acker verhaltnißmaßige Viehſtand,
den man beym Salcburger gewohnlich ſtarker als
bey andern antrift, die allgemein b kannte ſicherſte
Quelle iſt. Es witd nicht unwerth ſeyn, auch hier-
uber einige beſondere Bemetkungen einzuſchalten.

In der Zubereitung des Dungers geht der
Salzburger ganz von der gewohnlichen Art ab, in

dem er das Stroh, welches ſonſt, wie es an ſich
iſt, dem Vieh untergeſtreut zu werden pflegt, zu—
vor etwa eine Spanne lang, kurz hackt, und denn
erſt dem Vieh unterſtreut.

Bey der Oekonomie ſcheinen viele Umſtande
geringfugig, und manchen gar nicht der Beobach—
tung werth zu ſeyn, ſie haben aber oft einen ſehr
weſentlichen Nutzen So unbedeutend auch jene

bemerk
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192 —innbemerkte Verfahrungsweiſe ſcheint, ſo nutztich iſt
auch hier der Erfolg davon. Der daraus entſte-

hende Nutzen iſt Einmal der: daß ſich der
naturliche Miſt, dem kurz gehackten Strojz leichter

mittheilt, und geſchwinder in Faulung ubergeht.
Ferner: daß beym Ausfahren des Dungers dieſer
Art, das Aufladen mehr gefordert wird, und auch
Kinder bey dieſer Arbeit gebraucht werden konnen.

Denn die Erfahrung zeigt-es, daß, beſonders denn,
wenn das Stroh durch die Faulniß nicht ganz auf—
geloſet iſt, oſt Mannskrafte, ohne Hulſe anderer
Wirthſchaftsinſtrumente, als z. B. der Miſthacken,
nicht hinreichend ſind, den feſt zuſammen getretenen,
und ſich unter der Gabel ziehenden Miſt, in die
Hohe zu bringen. Endlich: daß die Dungung
ſelbſt auf dem Acker viel gleicher geſchiehet, als es

Dunger von dem ungeſchnittenen Stroh zulaßt,
welcher, wenn das Ausſtreuen auf dem Felde auch
noch ſo ſorgfaltig und gut geſchehen, ſich doch unter
dem Pflug ſchlept, und die Dungung ungleich
macht. Dem aufmerkſamen und nicht gleichgulti-

gen Arbeiter, verurſacht dies Verfaumniß, und
halt ihn ſehr in Arbeit auf, wenn er erſt wahrend
dem Ackern, alle Augenblicke dieſem Mangel ab

helfen ſoll.
Der Salzburger hat alſe, wie hieraus zu

erſehen, ſehr richtige Grundſate uber den Zweck
der Dungung, und weiß, wie ſehr davon der Er

folg



—nn 193folg ſeines Feldbaues abhangt. Seine Methode,
die wir hier kennen gelernt, verdient Beyfall und

Nachahmung. Sie erleichtert vorzuglich die gleiche

Ausbreitung des Dungers, wovon die Nothwen—
digkeit, der wahre practiſche Wirth nicht verkennen
wird. Denn da, wo dieſe vernachlaßiget wird,
gewinnen nur einzelne Ackerſtriche, und viele Stucke

erhalten blos ausgelaugtes Stroh, welches ſehr
wenig zur Fruchtbarkeit des Ganzen mit bentragt.

Auch bey der Zuſammenſetzung der Miſtgat-
tungen, beobachtet der Salzburger ſehr richtige
gute Grundſatze. Er vermiſcht ſie ſorgfaltig durch
einander, ehe er den Dunger auf den Acker bringt.
Auf ſeinem Miſthofe, macht er, gewohnlich erſt eine
lage von Schaaf- Dunger, denn eine von Pferde—
Dunger, und zuletzt eine von Rindvieh Dunger.
Durch dieſe forgfaltige Miſchung, wird bey dem
Pferde Dunger, der, wie bekannt, allein und fur
ſich ſelbſt, ſeiner hitzigen Eigenſchaft wegen, fur
manche Aecker nicht zutraglich iſt, die gar zu große
Hitze gedampft, und dem trockenen Schaaf- Dunger

wieder die fehlende Feuchtigkeit mitgeth. ilt. Ueber
haupt aber erhalt dieſer vermiſchte Dunger, eine
ſo gunſtige Conſiſtenz, daß dlcher alsdenn fur alle
Aecker brauchbar und nutllich wirnd. Dieſe Ver—
fahrungsart, hat ſelbſt ſchon unter den Littauern
binige Nachahmer gefunden, und ſie beſinden ſich

wohl dabey.

N Das



Das ſicherſte  Kennzeichen des baueriſchen
Wohlſtandes iſt, wenn er gutes und wohlgenahrtes
Vieh hat.“) Dies findet man auch beym GSalz
burger. Er behandelt es mit einer außerordent
lichen Ordnung, ob er gleich auch bey der Futte
rung deſſelben, mit einiger Sparſamkeit, die aber
immer eher zu loben, als zu tadeln iſt, zu Werke
gehet.

Was die Futterung des Rindviehes betrift,
ſo iſt im Allgemeinen zu bemerken, daß beym Salz
burger, zu Erſparung des Rauchfutters, ſamtliches
Heu und Stroh, zu Heyel geſchnitten, mit Spreu
vermengt, und in dieſer Vermifchung, den Ochſen

und dem Jungvieh, taglich vier bis funf mal gege
ben wird.

Die Kuhe erhalten das nemliche Futter, jedoch

nicht anders, als gebruht, taglich ſechs bis ſieben
mal, in kleinen Porzionen, auch laßt der Salzbur
ger ſichs nicht verdrußen, in den langen Winter
Nachten beſonders den Kuhen, eine Futterung
ſchon um Mitternacht zu geben. Daß der Salz

burger

J

S

Ackerbau beſteht nur in Verbindung mit der Virh
zucht, und ſo wie jener die Stutze der Viehzucht
iſt; ſo iſt dieſe die Saugamme des Feldbaues.

.Eine alte Wahrheit, die dem Bauer aber nicht
aenug vorgeſagt werden kann. Daher bleibt das
Tapitel der Viehzucht immer der erite Gegenſtand
des Unterrichts fur ihn, wenn uberhaupt reaulairt
Wirthſchaft, Jnduſtrie, und reeller Wohiſtand-
in den Baurenſtand gebracht werden ſoll.
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burger bey der Futterung des Viehes Nutzen mie
Sparſamkeit zu verbinden weiß, davon legt er auch

bey der Futterung der Schaafe einen Beweiß ab.

Es iſt eine bekannte Sache, daß das Schaaf
blos die Aehren des Strohes genußt, mithin dem
ſelben gu ſeiner Satigung eine große, und zu dem
davon zu erwartenden Dunger, unverhaltnißmaßige

Menge Streh gegeben werden muß. Um alſo
nicht unnutzer Weife Stroh zu verſchwenden, ſchnei
det der Salzburger die Achren von den Strohbun
den ab, giebt ſolche den Schaafen allein, und ver
wendet den ubrig bleibenden großten Teil des Stro
hes zu Hexel und andern Beburfnißen.

Es iſt mit Sicherheit zu behaupten, daß man
vberhaupt bey keinem der andern Landeseinſaaßen

die Ordnung, in allen einzelnen Teilen der Wirth
ſchaft antrift, als bey dem Salzburger. Je naher
man ſeine Wirchſchafts. Einrichtungen kennen lernt,
deſto mehr wird man uberzeugt, daß ſie alle einen
fehr nutzlichen Zweck haben, und rinem jeden Land
wirth angeprieſen zu werden, verdienen.

Bey den alten Salzburgern herrſchte faſt
durchgehends Unreinlichkeit in ihren Hauſern. Jhre
Nachkemmenſchafe weicht aber ſchon merklich von

dieſem Fehler ab.
Maßigkeit iſt eine Haupttugend des Salzbur

gers, womit er ſich auszeichnet. Mit ihm iſt's
nicht ſo, wie mit dem Littauer beſchaffen. Man

N a wiro
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wird wenige unter dieſer Nazion antreffen, die dem
Trunk dergeſtalt ergeben ſind, daß ſie die Wahr
nehmung ihrer Geſchäfte, und die Beobachtung
der ihnen obliegenden Pflichten, daruber verabſau
men ſollten. Bey den alten Salzburgern, die zu
erſt nach Preußen kamen, war dieſes Laſter beynahe
ganzlich unbekannt. Die ihnen eigenthumliche
Erwerbſucht und Sparfamkeit, die ſich auch anf

ihre Nachkommlinge fortpflanzt, und die ſie im
hohen Grade beſitzen, iſt wohl die vorzuglichſte
Triebfeder, und der aligemeine Grund ihrer guten
Wirthſchaft, die ſie bey allen Gelegenheiten an den

Tag legen. Eo iſt es z. B. eine durchgangige Ge
wohnheit bey den alten Salzburgern, von der aber
ihre Rathkommen ſchon zum Teil wieder abgehen,
daß ſie zu Beſchonung ihrer Hemde nackend in den

Betten ſchlafen. Der armere Teil, bleibt indeßen
dieſer Gewohnheit noch immer treu.

Wenn dieſer Nazion ein wirklich hervorſte
thender Fehler beygelegt werden kann; ſo iſt es der

Eigenſinn. Der Salzburger zeigt ihn beſonders
da, wenn man ſeine Handlungsweiſe tadeln, und
ſie verbeßern will. Er glaubt ſich in dieſer voll
kommen und keines Tadels werth, und ihn eines
andern belehren wollen, wurde vergebliche Muhe
ſeyn. Doch muß man Eigenſinn mit Widerſpen
ſtigkeit gegen offentliche Anordnungen und Landes
herrliche Befehle, bey ihm nicht vermengen. Dieſen

unter



unterwirft er ſich in den meiſten Fallen willig, ohne
ſich viel bey der Unterſuchung aufzuhalten, ob der
Zoeck derſelben fur ihn und ſein individuelles Jn

tereße heiiſam iſt, oder nicht, wenn ſie nur nicht
zu ſehr gegen ſeine Privilegien ſtreiten, und ihn in
ſeinem Eigenthume beeintrachtigen, denn begnugt

er ſich gern mit dem Bewußtſeyn, daß ſolche durch

obrigkeitlichen Befrhl feſtgeſetzt ſind. Die dem
Salzburger angeborne Bedachtſamkeit, die ihn bey
allen ſeinen Handlungen leitet, ſcheint auch oft
Eigenſinn zu ſeyn, indeßen kann auch wohl ofters,
die Meinung, daß er ſo ſehr eigenſinnig iſt, zu weit
getrieben werden, und ein gewißer Grad von Miß
trauen, welcher dem gemeinen Manne uberhaupt

anklebt, hat auch oft den Anſchein von Eigene
ſinn.

Keine Colonie in Preußen, vermiſcht ſich bey
ihren Verheyrathungen ſo ungern mit Fremden, als

die Salzburger. Die Alten, welche noch aus
Salzburg hergekommen waren, heyratheten lieber
gar nicht, wenn ſie nicht Gelegenheit fanden, ſich
in ihrer Colonie zu verhehrathen, ehe ſie ſich mit
andern Nagzionen hatten vermiſchen ſollen. Von
Verheyrathungen mit Littauern, hat man ſelhſt un
ter den nachfolgenden Generationen, nur außerſt
wenig Beyſpiele. Von den Alten hat man kein
einziges Beyſpiel dieſer Art auſzuweiſen, ſie hielten

die Littauer, obgleich ſie ſich zu einer Kirche be

N3 kann
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kannten, ihrer vormaligen alten ſonderbaren Ge
brauche wegen, fur halbe Heyden.

Verſchiedenheit in ihren Sitten, Gebrauchen,
in ihrer Denkungsart und ganzen Lebensweiſe, die
Unmaßigkeit der Uttauer im Brandtweintrinken,
und der Mangel an Jnduſtrie, der zur Zeit der
Einwanderuug der Salzbeirger, beyna Liteauer noch

merklicher war, entfernten dieſe beyden Nazionen
ganz von einander. Jezt hat aber auch ſchon die

Zeit, nachdem der alte Saamen der Salzburger
beynahe ausgeſtorben, und eine neue Generation. in

ſeine Stelle gekommen, und dieſe von der erſten
Jugend an, mit der Lebensweiſe des Kütauers be
kannt zu merden. Gelegenheit hatte, beyde Nazionen
naher zuſammen gebracht.

Dieſe wenigen Bemerkungen zur Characte—

riſtick der Salzburger, werden ubrigens ſchon hin
reichend ſeon, ſich zu uberzeugen, daß der Preußi
ſche Staat durch ſie, durch ihre Wirthſchaft, ihren

Fleiß, und die ihnen angeborne Betriebſamkeit,
manches gewonnen. Jhr burgerlicher und morali
ſcher Werth iſt entſchleden und fallt in die Augen,
und der Gewinn dieſer Eolonie, bleibt fur Proußen,
in Anſehung der dadurch zugleich vermehrten Be
volkerung, um ſo ſchatzbarer, weit dadurch das in
nere Staatsvermogen ohne Rachteil der andern
alten Mirburger, blos durch den Fleiß und die Be·

trieb



triebſamkeit dieſes Volks, auf eine reelle Art ver—

mehret worden.“)
Die Salzburger-Colonle beſitzt auch in Lit

tauen, und zwar in Gumbinnen, ein beſonderes
Hoſpital; einige Bemerkungen, uber dieſe wohl—
thätige Anſtalt, verdienen hier auch ihren Platz.

Dieſes Jnſtitut wurde fur ſolche Emigranten
im Jahr 1735 errichtet, die alt, gebrechlich, und
zur Arbeit ſchon ganz unvermogend waren.

Zur erſten Grundung deſſelben, ſchenkten des
Konigs Majeſtat, Friedrich Wilhelm der Erſte,

verſchiedene auf ſeine Koſten erbauete Hauſer.
Durch offentliche auswartige Coklekten wurden Ca
pitalien geſammelt, die teils zur Vergroßerung
dieſes Jnſtituts, teils zum Unterhalt der Hoſpita—
liten ſelbſt, beſtimmt wurden. Zuerſt war dies
Hoſpital nur auf 40 arme Salzburger errichtet.
Die geſammelten Capitalien wurden ſogleich ſicher
untergebracht, durth die gute Adminiſtration der—

ſelben, verſtarkten ſich ſelbige, und dies Jnſtitut
»gewann bald an Große und Vollkommenheit.

Na JeztMit der Aufnahme ſolcher Fremdlinge, kann der
Staat im Grunde mehr zufrieden ſeyn, als wenn
ſich blos reiche Coloniſten annedeln, deren Ge—
ſcharte nur iſt, eine anſehnliche Summe Geldes
im Lande zu verzehren. Ein ſolcher ſchneller An:
wuchs von bemittelten aber nichts hervorbringen:
den Einwohnern, dertheuret gemeinhin die Le—
bensmittel fur den Eingeburaerten, und es bleibt
denn gemeinhin des Volks Sache, ſich in ſolchen“
Fallen zu helfen.
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Jezt hat daſſelbe ſchon einen ſehr anſehnlichen Fond,
und eine beſondere Salzburgiſche Emigranten. Caße,

die unter der Adminiſtration der Provinzial. Krieges
und Domainen. Cammer ſtehet. Die davon fallen—

den Zinſen, werden zum Unterhalt des Hoſpitals
ſelbſten, der Hoſpitaliten, und zu Salarirung der
dabey angeſetzten Bedienten verwendet; ein Theil
davon wird auch zum Capital geſchlagen.

Die Zahl der Armen vermehete ſich. Zur
Erweiterung der Anſtalt, mußten auch in der Zeit
folage mehtere Grunde angekauft werden. Jezt
ſind 5Hauſer zuſammen gezogen, worinnen zo Stu.

ben, und a7 davon mit Hoſpitaliten beſetzt ſind:
die andern ſind dem Hoſpitalvorſteher und ubrigen

Bedienten zur Wohnung eingeräumet. Jn der:
Mitte iſt eine kleine Kirche angebracht. Eine
Stube iſt zur beſondern Betſtube beſtimmt, wo die

Hoſpitaliten taglich zuſammen kommen, und offent

liche Gebete halten.
Jn dieſem Hoſpital werden 140 bis 150 arme

und kranke Perſonen unterhalten; außer dieſen aber
auch noch ſowohl in den andern Stadten der Pro—
vinz, als auch in den Koniglichen Domainen
Aemtern, jährlich zör arme Salzburger von den
Jntereßen der Capitalien verpfleget. Die Aermſten
werden auf eine beſondere Expectanten-Liſte, die der

Hoſpita! Jnſpector und jedesmalige Vorſteher fuh
ren muß, gebracht. Hiernachſt kommen alsdenn

dieſt



dieſt ſewohl, als auch die Gebrechlichſten, nach
der Rerhe, zum Genuß eines monatlichen Zuſchubs,
bey der Krieges- und Domainen Cammer, in

Vorſchlag.
Die monatlichen Verpflegungs-Gelder, ſo

ſie erhalten, ſind verſchieden, und nach Beſchaffen.
heit ihres Alters, ihrer korperlichen Gebrechen und
der Unvermogenheit eines jeden beſtimmt. Jm
Hoſpital ſelbſt ſind die Hoſpitaliten, in Anfehung
der monatlichen Verpflegung, mit baarem Gelde,

in Claßen getheilet.
Die von der erſten erhalten monatlich xRthl.

die von der zweiten bo gr. die von der dritten 45 gr.

und endlich die von der vierten zo ar. Die
armen Salzburger, welche ſich in den Stadten vnd

Koniglichen Domainen-Aemtern aufhalten, erdhal—
ten auch monatlich nach verſchiedenen Satzen, mit

bo, 45 bis zo gr. ihren Zuſchub. Mit Hulſe
diefer Verpfliegungsgelder, mußen ſie ſich ſeibſt be—

koſtigen, auch die nothigſten Kleidungsſtucke an—
ſchaffen. Dirſe Verpflegungsgelder betragen jahr

lich an zooo Rthlr.
Der Vorſteher und Jnſpector des Hoſpitals,

hat ſeine beſondere Jnſtruction, die ſeine Pflichten
und Geſchafte feſtſetzet. Er muß auf die Ordnung
des Ganzen, auf die Oekonomie im Hoſpital ſehen,
die Verpflegungsgelder vertheilen, die Liſten der
Hoſpitaliten und derer, die ſich nach und nach zut
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Aufnahme ins Hoſpital fahig machen, anſertigen,
und bey Todesfallen, die in Vorſchlag bringen,
welche ſich zum Genuß der monatlichen Zuſchub

Gelder, qualificiren.

Ferner: muß derſelbe die Hoſpital-Caßen
Rechnungen fuhren; ſeine Verpflichtung gehet auch

dahin, mit den Hoſpitaliten gewiße feſtgeſetzte
Berſtunden zu halten, und taglich den Kindern
armer Salzburgiſchen Burger, Unterricht in der
Religion zu geben.

Den Statuten dieſes Jnſtltuts gemas, ge
nußen auch allezeit neun Kinder, armer Burger
in Gumbinnen, ohnentgeldlichen Unterricht in die—

ſer Schule.
Zur Aufſicht uber die Reinlichkeit im Holpi

tal, und die Pflege der Hoſpltaliten, ſind noch 5
beſondere Krankenwarterinnen angeſetzt. Dieſe

erhalten monatlich 1 Rthlr. Bekoſtigungsgelder.
Der zweite Prediger der Lutheriſchen Kirche, iſt
zugleich Hoſpital. Prediger. Der Creysphyſikus
hat die Aufſicht uber die Kranken. Ulle Medizin
und Curgelder, werden aus der vorgedachten Salz
burger-Caße bezahlt.

Die Aufſicht uber dieſe Hoſpital. Anſtalt, die
Caße, und alle dabey vorkommende Geſchafte,
ſind einem Mitgliede der Provinzial. Krieges und
DomainenCammer ubertragen.

Man



Man findet ſelten die weſentlichſten Kennzei—
chen eines guten und zweckmaßigen Armen-Jnſti—

tuts ſo beyſammen, wie hier. Mit Hoſpitalern,
Armen-Hauſern, mit ihrer außeren Pracht, wird
gar oft gepralet; der wahre Zweck aber verfehlt.
Jn vielen großen glanzenden ArmenAnſtalten, iſt
die Zahl der Armen oft nur ſehr maßig, und auch
dieſe mußen bisweilen noch Noth fuhlen. Bey
dieſem vermißt man allen außern Glanz. Aber
allenthalben herrſcht Realitat, Ordnung, Reinlich—
keit, und die gewißenhafteſte Verwendung der
Summen, die zur Unterſlutzung der Armen be—
ſtimmt ſind. Der Zugang zu dieſem Hoſpital,
wird keinem ohne Noth erſchweret. Jeder iſt ſei—
nes Unterhalts gewiß, und wird mit Sanftmuth
und Mitleiden behandelt.
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Nachricht
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Fragmenteh
uber die Contributions- und Steuer
Verfaßung des platten Landes in

Preußen, und die Fundamental-
Einrichtung derſelben.

ac enn eine Nazion ein Eigenthum hat, welchesW verdient bewahrt zu werden, wenn ihr

Wohlſtand ſo feſt und anſehnlich iſt, daß er Unko—
ſten der Regierung erfordert, wenn ſie Beſihzungen,
Handel und Reichthumer hat, wodurch ihr armer
oder ehrgeiziger Nachbar, gereizt wird; denn
muß ſie zur Sicherſtellung ihrer Grenzen, ihrer
Provinzen, zu Beſchutzung ihrer Schiffahrt, ihres

Handels und zur Auftechterhaltung ihrer Polizey,
Einkommen haben. Ebvben ſo billig und nothwen
dig iſt's auch, daß Burger, die mit dem offenili—
chen Wohl beſchaftiget ſind, von allen andern Stan

Dden
Viele ſchatzbare Nachrichten uber dieſen wichtigen
Zweig der Staatswirthſchaft Preußens, ſind im
Siebenjahriaen Kriege, bey Kortſchaffung eines
Teils der Cammer-Archive nach Kuſtrin, ganj

Hverlohren gegangen, und allle ubrig gebliebenen
und davon noch vorhandenen Nachrichten, bleiben
nur immer Bruchſtucke. Aber quch dieſe ſind der

Benutzung werth.



zerriße J h 1J gentzieht

Abgaben, Steuren ſind nothig, das iſt, ſagt
Weckherlin, eine ſo heilſame als traurige
Wahrheit. Jn welcher Art von Geſellſchaft der
Menſch lebt, fo kann er ſein Vergnugen nicht
genußen, ohne einen Teil davon aufzuopfern.
Die Steuer iſt ein heiliger Zoll, den jedes
Mitglied dem Staate ſchuldig iſt. Allein,
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entzieht uns einen Teil unſers oft ſauer erworbenen

Verdienſtes. Allein, erhalt ſich dies mit den Aus—
gaben, die wir fur unſere Wirthſchaſt und fur die

Kultur
ſtimmtere Art von Einkunften, als den Ertrag der
Erde. Vergeblich wurde man ſich bemuhen zu
beſchreiben, wie oft die Steuer ihre Natur ver-
andert hat. Sie hat ſchon ſo vielerley Geſtalten
angenommen, ihre Zweige haben ſich ſo verviel:
faltiget, daß ihre Nomenclatur, die Lebenszeit
eines Mannes wegninimt. Dieſe Verſuche
haben endlich auf einen Begrif geleitet, den man
zum allgemeinen Grundſatz in der Beſteurungs-—
Kunſt feſtgeſetzt hat. Es iſt der: Man muß
die Steuer einrichten, daß ſte der Unterthan nicht
fuhlt. Aber erſchopft dieſer Begrif die Frage von
der Steuerform an ſich ſelbſt? Beſtimmt er die
beſte Art, wie man das offentliche Jntereße, mit
den Rechten der Burger vereinigen ſoll? Da die
Steuer ihrer Natur nach eine Laſt iſt; ſo fallt
ſie am leichſten, wenn ſie mit gleichen Schultern
getraaen wird. Die Acciſe, der Zoll, die Ge—werbſteuer und tauſend ahnliche Erfindunaen,
woraus der Kodex unſers heutigen Steuer-Sy-—
items beſteht, entſprechen dieſem Zwecke nicht.
Es und einzelne Vexations, die der Handlung,
der Jnduſtrie und der onentlichen Nahrung ſcha—
den, und folglich dem Staate im Grunde zum
Verderben gereichen. Die Steuer vom reinen
Ertrage, die ſich ganz allein an die Erzeugniße
der Erde halt, diefer ſinnreiche und merkwurdige
Lehrbegrir, den einſt unſere Enkel benutzen wer—
den, iſt's, ſo alle Begriffe erfullt, welche die Na
tur der Steuer mit uch fuhrt, und die man ſonſt
ſo vergeblich ſucht. Sie auein iſt's, die alle Con
ditions betrift, und alle Einwohner einander
ahnlich macht. Wie ſehr wurde man indeßen
irren, wenn man glauben wollte, um eine Steuer
zu entſchuldigen, ſey genug, wenn ſie nur mnit
moglichſter Gleichheit verteilt ſey. Das Wohl

der
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Kultur unſeres Feldes machen, wohl anders? Jn
dieſen liegt der Keim unſeres hauslichen Wohlſtan
des. Die offentlichen Abgaben, gewahren uns
die Mittel, alles in Ruhe und Sicherheit zu ge

Jn den erſten Zeiten loßen der Regierung,

den Furſten und Konigen, ihre Einkunfte nur allein
aus ihrem eigentlichen Staatseigenthum zu. Da—

hin gehoren die Domhinen, die Kronguter, und
alle andere bekannten Regalien.

Die Staaten waren alſo ehemals wirklich
nur auf Domainen gegrundet. Aus dieſen mußte
nicht allein der perſonliche Unterhalt der Regenten
aufkommen, ſondern auch der ubrige nothwendige

Aufwand des Staats, mußte hleraus, mit Hulfe
der Regalien, beſtritten werden. Dieſe Quellen
waren domalts auch zureichend, weil man noch
keine beſtandige feſtſtehende Kriegesheere unterhalten

durfte.
Waren zum Schutz des Landes Krieger no

thig, ſo waren die Beſitzer der Lehnguter im Felde
zu dienen und Mannſchaſten zu ſtellen, verbunden.

O 2 Jnder Geſellſchaft erferdert noch, daß ſie die Grene
zen nicht uberſchreite, daß ſie nach den Bedurf—
nißen des Staats abgemeßen ſey. Die Beſtimet
mung dieſer Bedurtniße, iſt ein Werk der Nazion
ſelbſt? Um zu verhuten, daß die Steuer niemals
tnusſchweifend, immer gerecht und dem offentli
chen Wohl immer anpaßend ſey, muß ſie von den
Repraſentanten bewilliget und eingerichtet ſeyn.
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Jn der Folge der Zeit erweiterten ſich aber die
Grenzen der einzelnen Staaten durch Eroberungen.

Die Sicherung derſelben wurde alſo auch drin
gender und machte großere und beſtandige Krieges
Heere nothwendig. So ſtiegen die Bedurfniße

der Staaten und mit ihnen der großere Aufwand.
Vervielfaltigung der Abgaben war die neturlichſte
Folge, und eigentlich ſind jezt die Staaten auf die
Abgaben, Steuern, Contributionen gegrundet.

Jede Steuer und Contribution iſt alſo der
Beytrag des einzelnen Unterthans, den er bey der
gegenwartigen Staatenverfaßung und bey der Un
zulanglichkeit der Domainen und Regalien-Ein
kunfte, zu dem nothwendigen Aufwande des Staats,
aus ſeinem Privatvermogen, von ſeinem Eigen
thum, nach ſichern Grundſaten und gleichen Ver

haltnißen, zu leiſten verbunden iſt.

Ein Beſteurungs-Syſtem, wo alle gute
Eigenſchaften zuſammen treffen, iſt in dieſer Wele
wohl kaum zu erwarten. Wie viel Verſuche find
ſchon gemacht worden und wie viel werden noch
immer gemacht? Aber allenthalben bleiben Mangel

und Gebrechen zuruck.) Wenn wir aber alles

jezt
Das kann man an dem beliebten phyſioeratiſchen
Syſtem ſehen. Die Anhanger dene o
wie bekannt, alle Abaaben ohne Unterſchied von

b hder Hervorbringung ejiehen, alle bisherige in
direeten Auflagen verbannen und dagegen nur

eine

len, wollen,
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jezt bekannte Beſteurungs Syſteme durchgehen und

unterſuchen: welches die ſchicklichſte Form einer
Auflage iſt, wobey ſich das offentliche Jntereße
mit den Rechten des Staatsburgers vereinigen laßt?
ſo finden wir ſie doch immer in ber Beſteurung der
Landereyen. Eine jede Auflage iſt eine Ausgabe,
die ſich fur denjenigen, der damit beſchwert iſt,
jahrlich erneuert. Eine Auflage kann daher nur
auf ein jahrliches Einkommen gelegt werden. Denn
nur jahrliches Einkommen kann jahrliche Abgaben

tragen. Man findet aber niemals ein ſichereres
jahrliches Einkommen, als bey Landereyven. Sie
allein erſetzen mit jedem Jahre den auf ſie verwand

ten Vorſchuß, und außer dem, noch einen Ueber
ſchuß, woruber dieponirt werden kann. Damit
wird aber noch nicht behauptet werden konnen, daß

die Grundſteuer die Einzig allgemein anwendbare

O 3 ſey,
eine einzige directe Auflaae, auf alle liegende
Grunde, einfuhren. Der Einfall bleibt aber doch
immer nur chimariſch. Es iſt ein bloßes metaphyt
ſiſches Gedankenſpiel, wenn ſie. ihr Syſtem auf
den Satz bauen: daß alle Reichthumer aus der
Erde kommen und dieſe alſo nur ganz allein be—
ſteuret werden muß. Freylich kommen ſie daraus,
aber ſie werden nicht anders modificirt und in
Geld xerwandelt, als durch verſchiedene Kanale
und Stuffen. Ueberdem giebt's außer den
Claßen der Grundbeſitzer, doch noch mehrere, die
vom Staat geſchutzt werden, die folglich auch nach
Maaßgabe ihrer Kraffte und des Vorteils, den ſie
von dieſem Schutze erhalten, ihren Teil zu den
Abgaben beytragen muen.
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ſey, und blos die Fruchte der Landerehen mit der
Steuer belegt werden mußen.

Wenn ſich der Reichthum eines Staats nach

der Beſchaffenheit und Kultur ſeiner Landereyen
bildet, und im Verhaltniße mit den Anbau bald
zunimmt und bald ſich wieder verringert; wenn der
Boden die einzige und wahre Quelle der Reichthu.

mer iſt, von welcher ſie in tauſend Kanalen und.
Zachen ausſtromen und uber das ganze Land ſich
ergießen: ſo iſt's offenbar, daß einzig. und allein.
die Geſitzer von Landereyen mit Abgaben zu belaſten,

eben ſo viel iſt, als ihnen alle Luſt zum weiteren.
Aunbau und zur Verbeßerung ihrer Wirihſchaft

benehmen, und auf dieſe Art den Wohlſtand der
Magion untergraben zu wollen. Jn dieſem Wege
wurde man alſo auch den Reichthum des Landes in.

ſeiner Quelle angreifen und hemmen und eine
leuchtend wird's, daß der Staat vielmehr dabey
gewinnt, wenn er ſeinen Anteil am Nazionalreich-
thum alsdenn erſt wegnimmt, wenn dieſer bereits

alle Bache und Kanals durchſtromt, jeden einzel-
nen Teil hinlanglich getraukt und ſich auf alle nur
mogliche Arten, vervielfaltiget und zerteilt hat.

Die Grundſteuer des platten Landes in Preu
ßen, iſt unter dem Namen der Contribution be—

griffen, und haftet jezt als eine fixirte lbgabe
auf den Grundſtucken des Adels, der Collmer und
der immediat bauerlichen Eingeſeßenen des Landes.

Zur



nnn 215Zur eigentlichen urſprunglichen Landes. Contribution
gehoren aber: der General. Hubenſchoß die
Aceiſegefale die Trankſteuer die Ritter—
Dienſtgelder die Allodifications, Zinſer die
Fourage- und die Servis-Gelder.

Was die Entſtehung und die VBeſchaffenheit
des General-Hubenſchoßes betrift; ſo findet man,
daß die alleralteſte Abgabe. Einforderung in Preu
ßen, zur Zeit des Ordens, nur in einer bloßen
Willigung des Landes beſtanden. Das damalige
Aerarium, wohin die bewilligten Abgaben floßen,
wurde der LandKaſten genannt. Dieſer ſtand
unter der Aufſicht und Verwaltung, eines Directors
und dreyer Aſſeſſoren. Auch ſtand es dieſen nur
allein frey, diejenigen Summen, ſo der Adel, das

platte Land uberhaupt und die Stadte aufzubringen
verſprachen, nach Gutdunken zu repartiren.

Die Landesrſtande wurden durch gewiſſe De

putirte vertreten. Der Hochmeiſter hat zwar mit
ſeinen Großgebietern verſchiedene Majeſtatsrechte
fur ſich allein in Ausubung gebracht; in den offent.
lichen LandesContributiontſachen aber mußte alles

mit dem ſo genannten Rath vom Lande und von
den Stadten abgemacht werden. Dieſer beſtand

eigentlich aus zchn Deputirten des Adelſtandes und
iehn Rathsverwandten, wozu die Stadte Culm,
Thorn, Elbing, Danzig und Konigsberg, jeder
zeit zwey Deputlrte ſtelltn. Die Special. Rendan

O 4 ten



216 —Zten waren die Schoß. Einnehmer, deren Rechnungen

von den drey Kaſtenſchreibern, nach den dren Haupt

Creiſen Preußens, als Samland, Ratangen und
Oberland, und von dem Landkaſten-Herrn, ohne
alle andere Einſchrankung juſtificirt wurden. Weder
dem Orden, uoch nachher dem Landesherrn und
deßen beſtellten Collegien, ſo außer der Ober—
Rathsſtube blos in der Renteyh beſtanden, war es
erlaubt, dabey etwas zu erinnern.

Zur Zeit des Ordens war die Contributlon
des Landes nur ſehr maßig und klein. Das Land

zahlte Pfluggelder, Trankſteuer, Honiggelder und
andere dergleichen kleine Gefalll. Jm Ganzen
fiel der Betrag davon außerördentlich gering aut.
Der großte Teil wurde uberdem durch den Zuwachst
in Natura abgetragen und das Getreide auf dit
Landes. Kornhauſer, die man damals hatte, gelieſert.

Jm Anfange, als Marggraf Albrecht Her
zog gemorden, wurde dieſer von daen Landesſtanden
gaußerordentlich begunſtigt.

Sein. Anhang war ſehr ſtark und er wußte et
durch dieſen dahin einzuleiten, daß ihm, derhalte
nißweiſe gegen die Zeit des Ordens, beynahe noch

einmal ſo viel bewilliget wurde. Nathher entſtan
den aber, wegen einiger neu angenommenen Ratht,
verſchledene Mißhelligkeiten. Es wurde derhalb

eine anſehnliche Polniſche Commißion niedergeſetzt,
wobty der Herzog den Vorwurf horen vußte: wie

ut
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er nur willkurlich und ganz eigenmachtigerweiſe, die
großeren Schatzungen und Auflagen gemacht habe.

Dies wollte er indeßen auf keine Weiſe eingeſtehen,

und ließ der Commißion durch ſeinen Kanzler ant
worten: daß alles auf den Landtagen gemein—
ſchaftlich bewilliget worden.“

Es iſt was gewohnliches, daß man in An—
gelegenheiten der Staatsverwaltung, Uebel und

Gebrechen leichter bemerkt, als ſie zu heben weiß
daß man ſich an Zweige und wohl gar nur an Blat
ter halt, wenn man eigentlich die Wurzel angreifen

ſollte. Oſt werden, um Staatsgebrechen zu heben,
Workehrungen gemacht, die hochſtens nur proviſo-

riſch, und meiſtens Palliative ſind, die nur Ruhe
und Befriedigung auf die nachſte Zeit ſchaffen.
Das Uebel ſelbſt aber bleibt das nehmliche, es ver
andert nur ſeine Geſtalt. Das war auch hier
der Fall. Jene Worgange hatten nun zwar die

Wirkung, daß man auf Abanderungen dachte.
Man ſuchte die Willigung zu ermaßigen; ſie wur
den aber nur dem Namen nach geringer, im Grunde

blieb doch alles beym Alten. Die Schoße und
Auflagen verminderten ſich nicht, denn Herzog
Albrecht ſowohl als auch ſeine Succeſſortn mach
ten in der Folge, wenn die Stande die Willigung
bedenklich fanden und ſie verweigerten, Schulden,

verſetzten ſogar ganze Schloßer, die am Ende, ohne
Dank, von den Standen wieder eingeloſet werden

O5 ßten
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mußten. Jndeßen behielten die Stande doch
immer die Hinde mit im Spiel, bis Chyurfurſt
Friedrich Wilhelm die Finanzen uberhaupt auf
einen regelmaßigeren und ſicheren Fuß zu ſetzen
ſuchte.

i.
Dies geſchah im Jehre 1675, wo ein Kam

De— mermeiſter und gewiße Rachnungsrathe angeſetzt
vg wurden, Ueberhaupt brachte der Churfurſt die bis—

her eingefuhrt geweſene Rentey, in eine ganz an-
dere Ferm.

Zu bemerken iſt aber dabey, daß die Landes
Contrihution ſelbſt, bis dahin doch noch immer,

eine hloße Willigung geb.iehen; ſie ſtieg ſogat von

Jahr zu Jahr hoher. Das einmal beſtimmte
Quantnm eines jeden Schoßes, blieb zwar das
nehmliche und wurde nicht verandert. Man multi-
plicirto aber die Schoße, und forderte das, was
ſonſt nur einmal im Jahre fallig geweſen, drey bis

vier mal ein
Man kann hieraug abnehmen, wie ſchon

immer dieſe Quelle der Staatseinkunfte, dem Miß
brauch und der Veranderung unterworfen geweſtn.
Je ſicherer der Grund iſt, worauf die Abgaben des

tandes ruhen, je weniger ſie vom bloßen Zufall ab
hangen und je ſeltener ſie ſich verandern, deſto vor
theilhafter iſt's fur den Contribuenten. Die Unge
wißheit, uber die Abgabe die man ihm abſordert,
wird eines der großten Uebel ſtines Lebens. Ohne

Unter
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ſpannen, und ſo viel ais nur immer moglich iſt,
von ihm zu ziehen. Das hat immer ungluckliche

Folgen. Die Geſchichte unſerer Zeit giebt den
Brweiß in die Hande.) Das Eigenthum
aller Jndividuen verſammelt ſich zuletzt in eiuen

Haufen, die Regierung wird reich, der Staat
aber arm.

Bey fortgeſetzter Anſtrengung wird endlich
die Habe des Allgemeinen erſchopft und ein glan—

jender Thron wirfſt ſeinen Schimmer auf eine ent—

bloßte, verarmte und mißmutige Nazion.
Die Souveranitat, welche Churfurſt Frie—

drich Wilhelm erlangte, bewirkte endlich auch
eine andere Reform beym Contributionsweſen. Er

ſchafte

Hatten Frankreichs Miniſter ſeit langer Zeit mehr
erwogen, was der Staat ohne Nachtheil geben,
als die Großen ohne Maßiguna verſchwenden
konnen, ſie wurden gewiß der Nazion die Zer—

Htruttung, in der ſie jezt liegt, erſpart haben.
Es iſt und bleibt ein weiſer Ausſpruch des Romi—
ſchen Dichters:

verſate diu, quid valeant humeri quid ferre
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ſchafte die ſo genannte Willigung der That nach ab,
ließ zwar auch noch den Namen gelten, forderte
aber eine gewiße Summe, nach den vorkommen
den Bedurfnißen und den Umſtanden der Zeit ein,
die ihm die Landſtande bewilligen mußten. So
betrug z. B. im Jahr 166o die ganze Contribution,
ohngefahr Vier und Neunzig Tauſend, in den ſol—

genden Jahren aber ſchon, Einmal Hundert Acht
und Sechszig Tauſend Thaler, welche die Stadte
und das platte Land aufbrachten.

Die Stadte beſchaften ihren Anteil durch die
Acciſe, welches ohngefahr ein Quantum von Funf

zig Tauſend Thalern ausmachte, aber ſchon unter

der vorhin bemerkten Srmme mit begriffen iſt.
Da der Betrag der Willigung von Zeit zu Zeit
noch immer ſtarker wurde, ſo glaubten die Stadte

bey der Befugniß, ihr Contributions-Contingent,
fur ſich allein aufbringen zu konnen, beßer dabey
zu fahren, und trennten ſich alſo auch vom platten
Lande.

Dies geſchah' ohngefahr im Jahr 1b9o, wo
die Schoße des platten Landes und der Stadte an
Zweimal Hundert Tauſend Thaler betrugen. Jn
den folgenden Jahren, ſind ſie bald geſtlegen, bald

gefallen. Jm Jahr i7og aber ſtiegen die Schoße
aufs hochſte.

Die gewohnlichen Schoße ſelbſt, die damals
das Land entrichten mußte, beſtanden:

Jm



Ggen J uchtbaren Niederung
wurde 12 gr. Preußiſch, auf der Hohe 8 gr.
fur Ochſen, 1 Pferd z gr. fur ein Schaaf und
Schwein 1 gr. und fur 1 Maſtochſen 10 gr.
Preußiſch bezalt. Die beſtimmten Zalungszei—
ten waren die Monate Januar, Februar und
October.

2) Jm Kopfſchoß und in der Trankſteuer.
Eine Perſon zalte 15 gr. Preußiſch und eine ganz
arme nur 72 gr. fur i Tonne Bier zu 3 Schfl.
wurden zo gr. fur 1Schſt. Weizen Mehl i8
gr. fur 1 Schſi. Roggen Mehl 6 gr. fur 1
Schfl. HaberSchrot 1 gr. fur 1Stof ſchlech
ten Brandtwein, der damals Jaden-Brandt
wein genannt wurde, 1 gr. und fur ein Maſt
Schwein 6 gr. entrichtet. Jm Januar, April,
Julius, October wurden dieſe Schoße einge-

hoben.
J Jm Hubenſchoß, der jedesmal fur die Huben
in den Monaten April, Mayh, Julius und

October mit 15 ar. entrichtet wurde.
O Jnm halben Kopfſchoß, der nach verſchlede-

nen Satzen, zu 1a, 8 und 5 gr. Preuß. fur die
Perſon im Monat Auguſt erhoben wurde.

Außer dieſen beſtimmten Schoßen wurden
auch noch oft außerordentliche, als Fraulein
Steuren, PatenGeld-Kron. Steuren, Do

naliv
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nativ-Gelder u. dergl. m. ausgeſchrieben, und
dieſe machten alſo oft Ein dritteil, oft auch die Halfte
des ganzen ordinairen Schoßes aus.

Alle eben genannte Schoße mußten Adeliche
und Durgerliche ohne Unterſchied zalen. Dieſe
Art der Wlilligung horte zwar zuletzt ganz auf, und
verwandelte ſich in einen Befehl, indeßen behielten

die Stande dennoch immer die Befugniß, nach
wie vor, die eigentliche Repartition der Steuren,
ſelbſt zu entwerfen. Als ein General. Princip wurde
dabey angenommen: daß das platte Land ohn
gefahr 5 Teile oder auch etwas mehr aufbringen
mußte. Zu dem einem Zſrontribuirte die Stadt
Konigsberg die Halfte, und das Uebrige wurde
auf die kleinen Stadte verteilt. Die Stadte
ſammelten die Steuer durch die Aceiſe, von welcher
noch weiterhin das Notige bemerkt werden wird.
Das platte tand aber repartirte alle dieſe mannig—
faltigen Steuren, nach den Huben, teils aufs Vieh,

teils auf die Kopfe, endlich anch auf die Conſum
tion. Hieraus entſtand eine allgemeine Land
Acciſe. l

Die Contributionsgelder wurden anfanglich
aus dem Landkaſten, an die Herzogliche oder Chur
furſtlicche Rentey gezalt, bis Churfaurſt Friedrich

Wilhelm im Jahre 1684 eine Krieges- Cammer
errichtete, die im Jahr 1714 den Namen eines
Commiſſariats, hiernachſt aber im Jahre 172

einer

2
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einer Krieges- und Domainen-Cammer erhielt.
Die Krieges Cammer zog damals die Krieges. Ge
falle dergeſtalt ein, daß die Domainen. Cammer in

der Rentey, damit nichts zu thun hatte, auch nicht
befugt war, das Ger ingſte bey den Rechnungen zu

erinnern. Dieſe Caſſeneinrichtung blieb bis zum
Jahr 1715, wo uberhaupt das ganze Conttibutions
weſen, eine andere und zweckmaßigere Form er—
hielt. Der Schopfer der neuen Contributions-
Verfaßung in Preußen war der damalige Graf
Truchſes von Waldburg. Ueberzeugt von der Un—
zulangkichkeit und Unregelmaßigkeit des Maaßſtabes
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der Vereinfachung der bisher ublich geweſenen ver

ſchiedenen und mannigfaltigen Schoße. Das
Reſultat ſeiner Antrage gieng daher dahin:
Alle auf eine firirte Abgabe, unter dem Namen
General-HubenSchoß, zu ſetzen, und in die
ſem Wege das Contributionsweſen beſtimmter zu
machen. Denn er war auch uberzeugt, daß jede
Abgabe immer gehaßiger wird, wenn ſie unter ſo
mannigfaltigen Titeln, eingehoben wird. Die
Vorſchlage wurden auch von Friedrich Wilhelm
genehmiget und durch ein beſonderes General. Huben

Schoß-Patent d. d. Berlin, den 26. Decbr. 1716
beſtatiget.

Es bleibt ausgemacht, daß wenn die Abga
ben der Unterthanen, von ihren in Beſitz habenden
Grundſtucken, in einem gewißen Teile des daraus
zu ziehenden Gewinnes beſtehen ſollen, Gleichheit
und Gerechtigkeit, nie ſicherer beobachtet werden

kann, als wenn die Grundſtucke, nach ihrem wah
ren Umfange, nach dem wahren innern Werth ge
ſchatt, hiernach der Gewinn erforſcht und denn der

eigentliche Teil des Beitrages beſtimmt wird. Jede
Abgabe muß von dem reiuen Gewinne, nicht
von dem eigentlichen Geſamtertrage oder Haupt

Stamme, entrichtet werden. Geſchiehet dies
nicht, ſo zwecket ſie unmittelbar auf den Ruin des
Ltandmanns ab. Es fehlt ihr denn, jenes ſo noth
wendige Ebenmaaß, jene Gleichheit, ohne welche

jede
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jede Art von Auflage bald oder ſpat, fur den
Entrichtenden, verderblich wird. Um aber dieſes
Ebenmaaß zu be virken, gehoren dazu andere noth

wendige Voranſtalten und richtige Grundlagen,
ſpecielle ſichere Ausmeßungen genaue Beurtei
lung der wahren Abnutzung, mit Ruckſicht auf die

ſo ſehr verſchiedene Lage und V.rhaltniße der Grund- J

ſtucke ſelbſt. Auch auf noch anbere mannigfaltigeLocalumſtande muß dabey Ruckſicht genommen J

werden.
Allgemeine Grundſatze konnen zwar dabey

zum Leitfaden, mußen aber doch nie ſchlechterdings J
zum allgemeinen Leiſten, dienen. Gilt das (letzte
und werden einerley Prineien; zum Pian einer

Contributions- Einrichtung angenommen, ſo fallk
der Steueranſchlag gewiß fehlerhaft aus, und man

fehlt gewiß, wenn man glaubt, auf dieſem Wege,
gerechte Gleichheit in den Abgaben zu treffen.

Von dieſer Seite betrachtete auch Graf
Truchſes von Waldburg dieſes wichtige Unterneh
men, und es wird noch in der Folge das weſenllichſte J

bekannte der dabey beobachteten Grundſatze be—
merkt werden. Er ließ zuerſt bey dieſem Geſchafte
Auszuge machen, wieviel, alle die einelnen Schoße

und Abgaben eines jeden Grundſtuckes, von 1700
bis r714 betragen hatten. Der Betrag wurde im
Durchſchnitt beſtimmt. Alle Guter und: Grund
ſtucke, wurden von beſondern zur Claßifcation; he

P ſtellten
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ſtellten Commiſſarien bereiſet, die Landereyen der
ſelben gewurdiget, und hiernach wurde ein beſonderes

Claßifications Regiſter entworfen. Die Commiſ—
ſarien mußten alsdenn noch, ihr beſonderes Gut
achten abgeben. Die eigentliche Beſtimmung der,
firen Contribution eines jeden Grundſtuckes, war
indeßen dem Ausſchlage und der Entſcheidung des
Grafen uberlaßen. Ob alsdenn dabey von Seiten
Seiner, blos nach Gutdunken verfahren, oder die
dabey feſtgeſetzten Regulative, ohne Ausnahme und
ſtrenge zur Richtſchnur angenommen worden, iſt
nicht genau bekannt. So viel iſt indeßen gewiß,
daß er ſeine dabeyh genommenen Maaßregeln, ledig

lich der höchſten Perſon des Konigs vorgelegt und
erofnet hat.

Dieſe neue Contributions Einrichtung verur

ſachte bey den Landesſtanden manche Bewegungen.

Sie proteſtirten und ſtellten einmal uber das andere,
die Unmoglichkeit vor, bey ungewißen Gutseinkunf

ten, und den gewohnlichen Unglucksfallen, denen
jeder Landwirth ausgeſetzt bliebe, eine ſirirte Con
tribution zu entrichten; ſie wunſchten daher die
Beybehaltung der Einrichtung, nach welcher die
vormalige Landesherrſchaft große Kornhauſer ge
habt, aus welchen ſie ihre Anteile von dem Zuwacht

genommen.
Auf alle. dieſe und noch mehrere Einwendun

gen dieſer Art, wurde indeßen gar nicht Ruckſicht

genom



un 227 Jgenommen, und ihre Proteſtation half zu weiter
nichts, als daß ſich Konig Friedrich Wilheim
dahin erklarte: wie er zufrieden ſey, wenn de
ganze Contributionsbetrag, mit Eiuſchlußß der Krie—

gesgefalle der Jmmediat:Einſaaßen, jahrlick uber—
haupt, auf Zwey Hundert Fenfzig Tauſend Thaler
feſtgeſetzt werbe. Dagegen ſollten die Lander ſtand

 fur das richtige und ſichere Einkommen dieſer Sum
men einſtehen, wozu ſie ſich aber auch ſchlechter
dings nicht verſtanden. Dieſer Umſtand veranlaßte

daß der Plan des Grafen, Truchſes zur neuen Con

tributionsEinrichtung verfolgt wurde, wobey abe
die Stande nichts gewonnen, denn der Contribu
tions. Betrag wurde anſehnlich erhohet. Er wurd
auf Zweimal Hundert und Neunzig Tauſend, Sie
ben Hundert und Zehn Thaler hoher geſetzt, al
der Konig anfanglich verlangte.

Die Einrichtüng des General. Huben· Schoße

nahm, wie ſchon angefuhrt worden, im Jahr i71
ihren Anfang und wurde im Jahr i719 beendiget

Die Fumd und Lager-Bucher, oder die eigent
lichen Cataſtra, welche die firirte Contributions
Summe nachweiſen follten, wurden aber erſt im
Jahr 1723 eingerichtet, und von der Landesherr
ſchaft mit der merkwurdigen Aeußerung beſtatiget
'daß ſie ſo unveranderlich ſehn und bleiben
ſollten, wie das Evang; lium.“ Das Weſent
chſte der Grundſate, die der GeneralHuben

P a Gchoß
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Schoß Einrichtung zur Norm dienten, wird wel
terhin, noch naher bemerkt werden.

Zur urſprunglichen Contribution in Preußen
gehorte ferner die Acciſe. Dieſe Art der Abgabe
iſt uberhaupt ſchon ſehr alt.“) Zur Zeit des Ordens
wurde bereits die Acciſe, in außerordentlichen Noth

fallen von den Stadten bewilliget, und mit der
Zeit von oieſen, eine gewohnliche Art zu contribui
ren, ohngeachtet ſie ſich noch zur Zeit George
Wilhelms, ſehr dagegen ſtraubten.

Die Geſchichte von Preußen zeigt, daß vom
Jahr 1657 an, die Stadte ihr Contingent zur Con
tribution durch die Arciſe geſammelt und abgetragen

haben. Unter dem Churfurſt Friedrich Wilheim
im Jahr 1676 wurden die Satze der Acciſe außer
ordentlich erhohet, und alle Stadte concurrirten zu

der Zeit mit Funfzig Tauſend Thaler. Die
Stadt Konigsberg hat ſich allemal von den kleinen
Peovincialſtadten ſeparirt, und im Ganzen eben ſo
viel als alle kleine Stadte zuſammen beygetragen.

Jm Jahr 1boo fiel eine Hauptveranderung vor.
Die Stadte trenneten ſich vom Adel, und verweti
gerten eine fernere gemeinſchaftliche Aufbringung

der
o) Die Aceiſe iſt uberhaupt eine der alteſten Abgabe

Einrichtungen, weil man die Genußungen der
Menſchen ſchon zur Zeit der Griechen und Romer,
fur einen ſichern Maaßſtab der Abgaben vielt,
und dieſe alſo ſchon mit den Conſumtions-Aufla
gen bekannt waren.



der Acciſe. Sie hielten es fur unbillig, alleial
Ein Dritteil des Betrages vom ganzen Lande,
beytragen zu mußen, und ſchmeichelten ſich bey ihrer
Trennung, einer großen Erleichterung. Dieſe

Veranderung hatte aber fur ſfie nicht den erwarteten
gunſtigen Ausgang. Die Landesherrſchaft nahm
hierauf Veranlaßung, durch die Krieges- Cammer,
die ganze Acciſe in den kleinen Stadten an ſich zu
ziehen. Zwar blieb die Einnahme noch ferner auf
den Rathhauſern, die Stadte ſetzten auch noch fer
ner die Rendanten an; die Rechnung ſelbſt wurde
aber durch die Krieger. Cammer abgenommen, und
ſie nahm endlich alles, auf Gewinn und Veriuſt

an ſich.
Die Stadte mußten offenbar bey dieſer Ver

anderung leiden. Sie verloren den Schutz und
Beyſtand der obern Stande, den ſie ſo lange bey
ihrer Gemeinſchaft genoßen. Alle Schwurigkeiten,
die Abgaben.Satze bey der Acclſe zu erhohen, fielen

in der Zeitfolge weg. Nur beny einigen Artikeln,
J. B beym Backen, Brauen, Schlachten u. dergl.

m. blieben ſie unverandert.
So blieb die Verfaßung bis zum Jahr 17a1,

wo die Acciſe auf einen neuen Fuß geſetzt wurde.
Die Landesherrſchaft ſetzte ſelbſt die Rendanten an,

verordnete beſondere Controlleure und fuhrte auch
die Thor Acciſe ein.

Die Stadt Konigsberg behielt, wie ſchon

P, 3 bemerkt
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bemerkt worden, vom Jahr 1690 an, ihren eige-
nen Contcbutions-Benytraa, den ſie im Wege der
Acciſe aufbrachte. Beny dieſer Einrichtung ſuchten
ſie ſich auch immer zu erhalten

Jm Jehr 17og fanden ſich aber auch fur ſie
neue Schwurigk.iten. Die dandenherrſchaft forderte

auch. von ihr ein Quantum von Sechs und Sechs—
zig Tauſend Thaler, da ihr bisher aufaebrachtes

Qyuantum nur immer Sechszig Tanſend Thaler be—

tragen. Die Stadt war ſchon bey Aufbringung
des alten Contributions-Betrages in Schulden ge
rathen. Bey der vorgenommenen Erhohung fand
ſie keine Muttel, ſich helfen und erhalten zu konnen.
Auf dieſe Art kam die Landesherrſchaft unvermerkt
zu dem ſchon lange beabſichtigten Zweck, denn Ko
nigsberg ſah ſich endlich gezwungen, die Acciſe—
Einnahme abzutreten. Von dieſer Zeit an wurden
auch alle Officianten vom Konige ſelbſt ernannt und
angefetzt. Dies iſt auch der Grund, warum Ko.
nigsberg ſonſt immer ſeinen eigenen Etat gehabt.
Dle ubrigen Preaßiſchen Stadte hatten wieder ihren
eigenen Etat. Jm Jahr' r740 wurde aber auch
die Provinz Littauen von Oapreußen ſeparirt und
die Stadte dieſer Provinz erhielten ihre eigene
Etats. Jm Jahr 1765 wurde endlich, mit
der Acciſe eine noch, gtoßere Verandernng vorge
nommen. Vormals reſſortirten die Acciſe und alle
andere dahin elnſchlagende Geſchafte mit ſur die

Krieges
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Krieges. und Domainen. Cammern. Von der Zeit
an, wurde aber dieſer Zweig des Finanzweſens
vom Cameral-Departement getrennt, und es wur
den beſondere Provincial. Acciſe, und Zoll. Directions

errichtet. Welche mannigfaltigen weſentliche Ver—
anderungen bey der Acciſe von je her, auch noch
von Zeit zu Zeit und bis auf den heutigen Tag vor
gefallen, iſt jedermann bekannt. Der dritte
Gegenſtand der urſprunglichen Contribution iſt die

Trank-Steuer. Sie iſt auch eine der alteſten
Abgaben.“) Schon zur Zeit des Ordens wurde
ſie unter dem Namen Bier-Acciſe und nachher
auch zu den Zeiten George Wilhelms als eine
Verwilligung eingehoben.

Jm Jahr 1692 wurden ſchon zu Konigsberg

zz gr. von der Tonne Bier als TrankSteuer ent—
richtet. Spater und erſt im Jahr 1721 wurde ſie

in den kleinen Provincial-Stadten eingefuhrt.

P 4 SeitDie Trank-Steuer iſt aus den alteſten Zeiten
und faſt in allen Staaten unter dem Namen zZieſe
bekannt. Dieſer Name wird zwar im weitlauf-
tigſten Verſtande von verſchiedenen Arten der Con:
ſumtions-Steuren gebraucht. Urſprunglich iſt ſie
aber eine Abgabe, die nur vom Getranke entrich—

tet wird. Der Geiſt der Erfindung im Finanz:t
Weſen iſt beym Capitel der Abgaben immer reicht
haltig geweſen.Jm Oeſterreichſchen hat man auch eine ſolche
Aogabe auf die Getranke, die unter dem Namen
Daeg bekannt iſt. Jn andern Staaten hat
man dieſe Auflage wieder unter dem Namen Ohm
Geld eingefuhrt.



Seit 1739 aber nicht mehr, unter einem beſondern
Namen, ſondern als Acciſe eingekorbert. Die
Stadt Konigsberg war, wie ſchon vorhin erwahnt
worden, in Schulden aeratgen, ſie konnte ihr Con—
tributions. Quantum durch die Acciſe allem nicht
mehr aufbringen. Jhrie Cammerey-Caſſe war
außerdem auch noch in einer ſehr ſchlechten Ver—
faßung. Jn dieſer Lage ſah' ſie ſich alſo genothiget,
andere Hulfsmittel zu ergreifen und fuhrte die Trank
Steuer ein. Der eigentliche Abgabeſatz fur eine
Tonne Bier war 30 gr. Preuß. und 5 gr. wurden,
als eine beſondere Nebenſteuer, zu Salarirung der
Bedienten erhoben.

Die Landesherrſchaft war mit dieſer Einrich
tung ſehr zufrieden, nur das hielt man fur unbillig,
die ſo genannten Freyheiten oder Vorſtadte, die auf
Domainen Fuß ſtanden, wenn ſie ſtadtſches Bier

conſumirten, mit zu dieſer Abgabe zu ziehen. Die
Uandesheriſchaſt verlangte daher nur den Sechsten

Teil von dieſer Trankſteuer-Revenue, der alsdenn
auch wirklich jahrlich an die Krieges-Cammer ab

getragen wurde.
Jm Jahr 17o8 verlangte die Landesherrſchaft

beſtimmt zu wißen: wie viel die Trankſteuer zu
eragen vermogend ſeyh? Man brauchte dazu den
Vorwand, daß der Magiſtrat nicht ordentlich und
gewißenhaft aenug gewirthſchaſtet. Er mußte ſich
uber dieſen Umſtand ausweiſen, Rechnung ablegen,

und



wobth es ſich ausmittelte, daß die Trankſteuer
jahtlich Zwanzig Tauſend Thaler tragen konnte.
Jm Jahr 1711 wurde zwar die Sequeſtration wie—
der aufgehoben, auch die Einnahme wieder dem

NMaagiſtrat, jedoch unter der ausdrucklichen Bedin

gung, uberlaßen, daß jahrlich von der ganzen Ein
nahme Ein dritteil zur Krieges-Cammer fließen

ſollte. Jn dieſer Verfaßung blieb es mit der
Trankſteuer, bis zum Jahr 1724, wo die Landes
Herrſchaft, die Schulden der Stadt Konigsberg,
die b. hnahe an Dreyßig Tauſend Thaler betrugen,
auf einmal zu tilgen, ubernahm und dagegen die

ganzte Trankſteuer,Revenuen an ſich zog.
Zu den einzelnen Gattungen der urſprungli—

tchen Preußiſchen Contribution, gehoren ferner: die

Ritterdienſte und Ritterdienſt. Gelder.) Der
Ritterdienſt war in vorigen Zeiten eine Verbind-
lichkeit, die den adelichen Gutern nach ihren Privi—

legien ausdrucklich oblag.““) Die Beſitzer

P5 adeli—Das Lehns-Ritrer: Pferde-Geld iſt eine allgemeine
Landesabgabe, die in allen Konigl. Preuß. Pro—
vinzen, wo ehedem Lehnguter vorhanden waren,
ſtatt gefunden. Jn der Mart iſt ein Lehns—
Ritter-Pferd auf 40 Rthlr. jahrlich feſtgeſetzt.
oin Pommern wird hingegen nur tin ſolches Lehns
Ritter-Pferd mit 20 Rthlr. bezalt. Dagegen
haben aber auch die Pommerſchen Stande nicht
die Allodialiſation ihrer Guter erhalten, welche
den Markſchen Standen zugeſtanden worden.

es) Beyluufig muß hier bemerkt werden, daß adeliche
Guter



234 uun—adelicher Guter waren verpflichtet ebedem bey vor

fallenden Kriegesunruhen, mit eigenen bewaffneten

Leuten und Mannſchaften, im Krieg. zu erſcheinen.
Bey der allgemeinen Veranderung der Ritter-tehne,
wurden dieſe Natural. Ritterdienſte ganz aufgehoben,

und im Jahr 1714 in Preußen die Ritterdienſt-
Gelder eingeführt. Von der General-Hubenſchoß.
Commißion wurde die Einrichtung getroffen, daß
hierin die adelichen und burgerlichen Guter gleich
behandelt, die großeren Guter auf 10 Rthlr. die
kleinere aber auf 6 Rthlr. bo gr. fur ein Ritterdienſt
Pferd geſetzt wurden.

Dieſe Einrichtung war weiſe, und den Zeit.

Umſtanden angemeßen. Die, neue Art Krieg zu
fuhren, machte den Ritterdienſt ganz unnutze, und

fur den Adel war uberhaupt dieſer Natural-Dienſt
ſehr laſtiig. Der Adel konnte mehr und beßer fur
die Kultur ſeiner Guter und den Wohlſtand ſeiner
Unterthanen ſorgen, wodurch auch zugleich der
Wohlſtand des ganzen Staats befordert wurde.

Die Abgabe der Ritterdienſt-Gelder wurde
zwar betrachtlich; nothwendig war's aber auch, die

tandesherrlichen Einkunfte, zur Erhaltung der

Armee,
Guter in Preußen entweder ſolche ſind, die der
Orden entweder gleich adelichen Beſitzern verlie—
hen, oder die bis zum Jahr r6r2 adbelichen Veſi—
tzern gehorten. Auf Anſuchen des Adels wurde
dieſes im gedachten Jahre auf einem Landtage
feſtgeſetzt und vom Churfurſten Johann Sigis—
mund beſtatiget.

t



Armee, gleich auf einen ſichern Fuß zu ſetzen. Der

Adel hatte dabey doch immer Gewinn, weil er ein
fur alle mal wußte, wie viel er jährlich beyzutragen
hatte, und er ſich nun ſeinen Umſtanden gemaß,

darnach einrichten konnte.
Zu den Gegenſtanden der urſprunglichen Con

tributions Einrichtung Preußens, gehort ferner der

Allodifications- Zinß. Jm Jahr 17i6 wur.
den die Lehnguter des Preußiſchen Adels fur Allodial
erklartt. Vorher war der Adel nur fur ſrine mann
liche Erben damit belehnt, und mußten bey jedem
neuen Landesherrn, die Erneuerung dieſer Belch—
nung nachſuchen. Dies wurde gegen Erlegung
eines beſtimmten Allodifications oder Vererbungs
Zinſes nachgegeben.

Fur dieſe allodificirte Lehnquter wurde die
Abhgabe dergeſtalt eingerichtet: daß die Outer, welche

blos Mannlehne waren, 30 gr, diejenigen aber,
welche zu beyder Kinder Rechte verlirhen, nur 12
gr. Preuß. jährlich von der Hube entrichten ſollten.
Nach welchen Grundſätzen man dieſe Abgabe.Satze

eigentlich beſtimmte, laßt ſich bey Ermangelung
hinreichender Nachrichten, nicht ſo ganz genau be—

urtheilen. Waherſcheinlich wird's indeßen: daß
man dabey auf die ortliche Lage der Guter, ob ſie
nahe bey den Stadten belegen, ob die Verſilberung
ihres Zuwachſes leicht oder ſchwer iſt, geruckſichti.

get hat. Ob nun aber auch dabey immer gleich
formig
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formig verfahren worden, laßt ſich eben ſo wenig
mit Gewißheit behaunpten.

Außer dieſen hier kurzlich hemerkten Abgaben
und Schoßen, welche das Land in vorigen Zeiten
aufbringen rnußte, warden vom platten Lande noch

beſondere Fourage. und Servite Gelder eingeſor
dert. Das platie Land mußte vorhin die naturelle
Einq nartirung der Cavalleni- tragen. Dieſe Laſt
trug aber nur der Collmer Stand und dle Konigliche
Jmmediat Eiunſaatßßen. Der Adel hat niemals mit

ſeinen Bauern concurrirt. Jn den erſten Zeiten
war dieſe Einrichtung dem Lande wohl eben nicht ſo

ſehr laſtig, denn die damaiige Londesherrſchaft hielt
noch wenig Reuteren. Jn der Zeitfolge wurde ſie
aber fuhibarer, da ſchen 7 bis 73 Huben einen
Reuter unterhalten mußten. Man ſuchte daher
dem Landmann dieſe Laſt zu erleichtern, und nahm

die Cavallerie im Jahr 1720 in die Stadte, dage—
gen bey Aufhebung dieſer naturellen Einquartirung,
die Entrichtung beſtimmter Fourage-Gelder, ge—
ordnet wurde. Zuerſt mußte jede Hube noch mehr
als die Halſte und beynahe Zwey dritteile des Be—
neral· Huben Schoftes zalen. Dieſer Satz wurde
aber im Jahr 1723 bis auf die Halfte moderirt.
Die Servic- Gelder waren eigentlich die Speiſe—
Gelder der Cavallerie. Zu deren Entrichtung war
ebenfalls, weder der Adel noch deßen Bauern ver—
pflichtet, ſondern blos die Collmiſchen und Konig

lichen



lUchen Jmmediat Einſaaßen waren dieſem Beyrtrage

unterworfen. Dieſe Service-Gelder wurden gleich
Anfangs mit 1 Rthlr. zo gr. fur die Hube ange—
nommen, bey welchem Satze es denn auch vir—
blieben.

Abgaben mußen im leichteſten und bequem—

ſten Wege eingehoben werden. Das iſt ein ſehr
weſentlicher Umſtand, der bey jeder Sieuer-Ein—

richtung beherziget werden muß. Sobald die Ab—
gaben unter ſo mannigfaltigen Titeln berechnet und
eingefordert werden, wird man's immer verfehlen,
dem Contribuenten die Sache zu erleichtern, auch
ſelbſt dem Landesherrn wird der dabey obwaltende
großere Aufwand koſtbarer, und keine Erſparung
iſt weſentlicher, als diejenige, die bey Cinhebung
offentlicher Gelder gemacht werden kann. Jede
Ausgabe, die mit Aufopferungen und Quualereyen
des Abgabe leiſienden in Verbindung ſtehet, iſt
unnutz und zu tadeln. Sie iſt den Grundſatzen
einer richtigen Staatswirthſchaft eben ſo ſehr, als
den Regeln einer geſunden Moral, zuwider.

Dies ſah' man auch von Seiten der General.

Hubenfchoß. Commißion ein, und regulirte daher
den Contributionsfuß des platten Landes dergeſtalt:

daß alle die eben benannten Abgaben, als die
Ritterdienſt Gelder, Allodifications. Fourage Der

vis Gelber, mit zum General. Huben Scheß ge
ſchlagen wurden, und hieraus entſtand denn eigent.

lich



lich die jezlae Contribution des platten Landes, die
in gew Ken beſtimmten contribuablen Monaten, und
zwar im Juli, October bis April erhoben wird.
Auch dieſe Einrichtung, die Abgaben in verſchie—

denen einz lnen Terminen abzufordern, iſt zweck-
maßig. Wird die Abgabe in mehrere Teile ge—
theilt, ſo wied ſie dem Contribuenten weniger
ſchwurig aufzubringen. Denn es iſt immer leichter,
etwas wenigeres oftmals, als etwas großes, ob
gleich ſeltener, auf einmal aufzubringen.

Da der Hauptzweck der ganzen neuen Con
tributions. Elarichtung der war: die verſchledenen

Arten von Abgaben, in eine einzige Steuer. und
Grundabgabe, unter dem Namen des General—
H ben. Schoßes, zu verwandeln: ſo wurden zufor-
derſt Funfzehn jahrige Aus; uge vom Jahr 1700. an,
gefertiget, und in dieſen alles dasjenige verzeichnet

und nochqewieſen, was jeder Gutsbeſitzer, unter
den mannigfachen Rubricken, an ordentlichen und
außerordentlichen Schoßen entrichtet. Dabey wurde

denn auch zugleich auf die jedesmaligen ſpeciellen

Privilegien der Grund. und Guterbeſitzer Ruckſicht

genoramen
Dieſe

Zn keiner Sache iſt mehr Delikateße zu beobach:
ten, als wo es auf Privilegien und Vertrage der
Unterthanen ankommt. Erlaubt man ſich bey
ſolchen allgemeinen Reformen im Staate, will—
kurliche Eigriffe, ſo entfernt man gewiß immer
die Herzen der Unterthanen auf Generazionen
hiedurch von ſich. Einmal verheißene Rechte und
Oerechtſame, mußen geſchutzt werden.
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lage. Hiernachſt wurden von den angeſtellten
EinrichtungsCommiſſarlen, die Dorfsfluren und

die Felder eines jeden privilegirten Gurths, nach
ihren Grenzen bereiſet, und dabey die Aecker, Wie—
ſen und alle andere Pertinenzen, nach ihrer innern

Beſchaffenheit unterſucht und gewurdiget. Als ein
Hulfsmittel wurde auch noch die beſondere genaue

Vernehmung der Guthsherrſchaften und ihrer
Wirthſchaftsderwalter benutzt. Die Ausſagen wur—

den in beſondere Protokollen verzeichnet.“)
Was die Wurdigung der Aecker ſelbſt betrift,

ſo mußte nach der, den Commiſſarien ertheilten
Jnſtruction, beſonders auf die mannigfaltigen von

einander
Diel Vernehmung hatte vorzuglich auf folgende
Gegenſtande Bezua. Auf den moduin acquiſitio-
nis des Grundſtucks, auf die Lage, Entlegenheit

deſſelben von der Stadt, auf die Privilegien
ſelbſt. auch auf die Kauf: Contracte, auf den Be—
trag der Ritterdienſt- Allodifications- Fourage-—
Servis:Gelder, auf den Krugverlag, auf die Be—
nutungsweiſe aller ubrigen Pertinenzen, auf
die Dienſte der Guthsunterthanen auf die Aus—
ſaat, den Erdruſch und Gewinn auf die ur—
ſprungliche Qualitat des Guths, ob es Alt-Adelich,
oder erſt in neuern Zeiten zu adelichen Rechten
verſchrieben worden, oder ob es Collmiſch ſey,
auf die etwa noch zu bewirkenden Verbeßerun—
gen endlich auf die Erklarnng des Grundbe—
ſitzers ſelbſt: ſich die Einrichtung der Contribu—
tion gefallen laßen zu wollen. Bey den Konigli
chen Bauerdorfern wurde auch noch, auf die ctwa

vorhandenen wuſten Hofe, ferner auf das von
der Landesherrſchaft erhaltene Jnventarium Ruckt
ſicht zenommen.
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240 mieinander ſehr abweichenden Gattungen des Bodens,

bey jeder Ortſchaft und jedem Guthe, Ruckſicht
genommen werden, und um bey dieſem wicktigen
Geſchafte einigermaßen einen ſichern Leitfaden zu
haben, wurden gewiße allgemeine praktiich- okono—

miſche Grundſatze zur Nerm angenemmen, nach
welchen denn auch die einzelnen Acker-Claßificatlo—

nen gefertiget, und die Ertrage des Korner-Er—
baues beſtimmt worden.“)

Der

ar  q

S ?i

Der unbefangene praktiſche Geſchaftsmann und
insbeſondere der praktiſche Cameraliſt, wird es
gern eingeſtehen, daß es bey Berechnung des reit
nen Ertrages eines Grundſtucks, mit Gewißheit
hinter die Wahrheit zu kommen, ſehr ſchwer, bey:
nahe unmoglich iſt. Seine Erſahrung wird ihn
belehrt haben, daß er dabey unendlichen Tauſchun-

J gen ausgeſetzt bleibt. Dieſe Kenntniß fehlt ſelbſt
dem großten Theil der Landeigner. Das einzige
was man wunſchen mus und erwarten kann, iſt,
ſich der Wahrheit und Gewißheit ſo viel als mog—
lich zu nahern, und das austuhrbarſte Mittel zu
dieſem Endzwecke bleibt eine allgemeine Abſcha—
tzung des ganzen Landes, aber auch dieſe iſt noch
nicht hinreichend, wenn ſie nicht nach gewißen
Bedingungen, die nur erſt das individuelle Lokale
an die Hand. giebt, berichtiget und modifizirt
wird. Denn nie ſind Landſtriche einander gleich,
und man ſiehet, ſo zu ſagen, bey jedem neuen
Schritte, auch neue Abweichungen vor ſich.

Als allgemeine praktiſche Normative, nach wel—
chen die Beſchaffenheit und Fruchtbarkeit der Aecker
in Preußen, in Ruckſicht ihrer verſchiedenen Ar—
ten, beurtheilt werden ſollten, wurden von der
damaligen Einrichtungs-Commißion, okonomiſche
Grundſatze zur Grundlage genommen, die hier

naher

5
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Dergeſtalt entſtanden beſondere Einrlchtungs.

Protokolle, auf die jezt noch oft, bey vorkommen
den zweifelhaften Fallen, als das einzige Fundament,

zuruck
naher bemerkt zu werden verdienen. Wir finden
im Schwall unſerer okonomiſchen Schriften, zwar
aenug Beurtheilungen, uber die Nutz- und Frucht—
barteit der verſchiedenen Erdarten. Jede Provinz
weicht aber zu ſehr ven der andern ab, und es
würde daher gewiß ein verdienſtvolles Unterneh—
men ſenun, wenn fur jede Provinz, nach denen
in ihr vorhandenen Erdarten, allaemeine und ve
ſondere aus der Erfahrung abſtrahirte Grundſatze,
geſammlet und beſtimmt wurden. Denn beſin—
ders in den Händen eines okonemiſchen und kamet
raliſtiſchen Neulings, konnen allgemeine fremde
Recepte, ein gefahrlicher Wegweiſer werden.

Ueber die verſchiedenen Erdarten in Preußen,
wurden damals folgende allgemeine Grundſatze,

HJur Beurtheilung ihrer naturlichen Fruck tbarkett,
feſtgeſtellt. Es giebt 1) Rothen mit einigem Grand
melirten Lehm. Dieſer iſt locker und werm, er
halt daher auch ziemlich lange Miſt, und laßt die
Saat nicht ſo leicht austrieren, laßt ſich auch ziem?
lich gut bearbeiten, und tragt Weizen, Roggen
und Gerſte, Vier- bis Funffach, verſagt auch ſel—
ten. 2) Gelben ſtrengen Lehm. Dieſe Erdart
halt zwar den Dunger noch langer, die Bear
veitung iſt aber muhſamer, und verlangt eine ſehraluckliche Miſchuna von Naße und Trockenheit.
Der Ertrag dieſes Bodens iſt reichlich und Sechsr
fach, beſonders wenn der Wirth das rechte Tem—
perament zur Bearbeitung trift. Dies aber zu
treffen, bleibt meiſtens ein Glucksfall, weil die
maßen Herbite und Fruhjahre in Preußen es ſelten
erlauben. Jm Ganzen genommen, kann man alſo
vbehaupten, daß diener Boden oft verſagt. 3)
Blauen ſchlupfigen Lehm. Dieſer iſt ſehr kalt,

und
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zuruck gegangen werden muß. Sie dienten auch
zur Grundlage der nachher entworfenen ſpeciellen
Cataſtern. Aus den ſpeciellen Gutherclaßificatis
nen, wurde eine General. Claßification ausgearbei

tet, wobey noch beſonders dahin geſehen worden:

daß ſo viel als moglich alle Grundſtucke und Guther,
welche von einerley Wurde waren, auch in eine
Claße gebracht wurden.

Die eigentlichen Contributions-Cataſtern,
ſind, wie ſchon gedacht worden, nutr erſt im Jahr

1723

und verlangt daher oſtere Bemiſtung. Bey an—
haltender ubermäßiger. Naäße oder Durre, verei
telt er auch oft alle Hofnungen, tragt bisweilen
auch dreſpiges Korn, und nur hochſtens vierfach.
4H Schwarze, fette, lockere Erde, die z bis 6G Jahre
hindurch ohne Dunger Korn und Gerſte zu 4,5
vis 6 Korner tragt. Der Erbau iſt faſt immer
ſicher. 5) Schwarze, graue Erde, die etwas ſtrenge
ausfallt, verlangt ebenfalls nicht oft friſchen Dun
ger. Die Bearbeituna iſt aber ſchwerer. Korn
und Gerſte und ihre Hauptfruchte, die nie Vier,
Zunf. und Sechsfach liefert. Auch den Weizen
liebet ſie. Sobald aber auf eine ubermaßigt
Naße eine gleich ubermäßige Hitze folgt, verſagt
ſie gern. Dieſe Erdart findet man in den Gegent
den der Provinz Littauen am haufigſten. 6) Graue
lockere, mit Grand und kleinen Steinen melirte

Erde, dieſe muß zwar alle drey bis vier Jahre ge
miſtet werden, tragt aber auch immer ſichere Gerſte.
7) Grauer Sand, tragt guten Roggen, aber keine

Gerſte. 8) Gelben grandigen mit Sand vexmiſch:
ten Acker, und endlich 9) ganz ſandigen Boden,
der alle drey Jahre gemiſtet werden muß. Dieſer
tragt, und beſonders in naßen Jahren, guten rei—
nen Roggen, bey trockenen Jahren iſt er aber
dem Ausbrennen ſehr ausgeſetzt.
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1723 entworfen, nachher aber w

Jahr 1748 regulirt und renovi
weiſen bey ſamtlichen Adelichen u

thern, auch den ubrigen bauerlich
benimmte Hebenzahl nach, auf

Schoß, die Ritterdienſt- Feuraq
lodificatione Zinſer hafien, und
uberhaupt, nach dem neuen Con
ſoll. Sie enthalten alſo eige
Nachweiſung der Contributions-
man kann daraus beurtheilen, w
viel auf deren Richugkeit ankomm

Q 2
H Aber die Erde, der Grund un

Revolutionen der Natur z. B
mungen, durch Stromausriß
dergl. m. mannigfaltigen Ve
ſetzt. Macht dies nicht ganz
Zeit zu Zeit nothwendig? S
die Abſchatzungen der Grundſt
den? Dieſe Frage einſeitig b
ſie zu bejahen kein Bedenken
auch wirklich der Werth der G
Ertrag, von einer Zeit zur a
und abwrchſelnd iſt, ſo liegt
naher beleuchtet, dennoch nicht
Abſchatzungen zu wiederholen
bemertt, wie ſehr problema
wahre Benukung eines Grun
wanrſcheinlichen Gewißheit zu
kann ſich leicht vorſtellen, wie
rationen, wenn ſie oft wieder
Land und Volk in Bewegung
der wurde in benandiger Un
heit ſchweben. Hiezu kommt
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Wir. wollen wieder auf die eigentlichen Con—

tributions-Grundſatze zuruck gehen, die man von
Seiten der General-Hubenſchoß. Commißion, beh
der ſpeciellen Abſchatzung der Landereyen und Grund

ſtucke, zum Grunde gelegt. Wenn Gleichheit
der Grundabgaben ſtatt finden ſoll, wenn man da
von uberzeugt ſeyn will, was der einzelne Grund
Beſitzer, zu den allgemeinen Staat: bedurfnißen,
von ſeinem Einkommen beyzutragen vermag, wenn
man wunſcht, daß ſie nicht druckend ſind, und

einem jeden Jndividuo ſo viel ubrig bleiben ſoll,
daß es ſeine phyſiſchen und moraliſchen Bedurfniße,

unbeſorgt fur's nachſte Jahr, beftiedigen kann,
wenn man, mit einem Wort, die Laſt der Abgabe
mit Weisheit vertheilt wißen will: ſo muß die Be

nutzung

anderer weſentlicher Umſtand. Unter den man
cherley Urſachen der abwechſelnden Verſchiedenheit
des Ertrages der Grundſtucke, iſt eine der vor
zuglichſten, die bald erhohete und bald wieder nach?

agelaßene Betriebſamkeit der Beſitzer. Bey einer
Beſteuerung alſo, welche bey zunehmendem Ein-—
kommen erhohet und bey verringertem erniedriget
wird, wurde man die Jnduſtrie beſtrafen und die
Nachlaßigkeit belohnen. Die Verminderung des
Nazionalreichthums ware unausbleiblich. Auf
jeden Fall wurde aber daraus eine ſolche Ungewiß?
heit und ein ſolches Schwanken der Staatsein-
kunfte erwachſen, daß eine genaue Bilanz zu zie
hen unmoglich wäre. Eine gut eingerichtete Grund:
Steuer kann und muß alſo fuglich ein ganzes Men
ſchenalter, oder wenigſtens ſo lanae unverandert
bleiben, bis außerordentliche Vorfalle und Staats
Revolutionen, ihre langere Anwendung und Bey?
behaltung ſchlechterdings verbieten.
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nutzung der Landereyen genau berechnet, und hier.
nachſt die zu entrichtende Grundabgabe ſelbſt, nur
immer nach einem beſtimmten Verhaltniße zum

reinen Ertyage ausgemittelt werdin.“) Die noth—
wendigſte Voranſtalt dazu, iſt richtige und ſpecielle
Ausmeßung des Flacheninhalts der Landereyen, und
dieſer folgt hiernachſt die Abſchatzung ſelbſt.x) Jſt

Q3 dieſee) Der reine Ertrag vom Lande oder jedem einzelnen
Grundſtucke, iſt desjenige, was dem Eigenthu—
mer vom ganzen Ertrage, nach Abzug der wahren
Kulturkoſten und aller zur Saat, zur Erndte und
Unterhaltung erforderlichen Auslagen, ubrig
bleibt, und der reine Ertrag, von dem die Steuer
bezahlt wird, muß die Mittelzahl des reinen Er—
trages von einer beſtimmten Anzahl von Jahren
ſeyn.

ee) Ob bey der General-Hubenſchoß-Einrichtung eine
neue ſpecielle Vermeßuna durch ganz Preußen ver:
anlaßt worden, laßt ſich aus Mangel der Nache
richten, nicht genau beſtimmen. So viel iſt aber
wahrſcheinlich, daß die Adelichen, Collmiſchen,
Frey-Erbfrey- und Chatoulguter, nicht beſonders
vermeßen, ſondern ihre Hubenzahl, nach dem alt
Culmiſchen Maaße, welches in den Prwilegien

nachgewieſen wird, beybehalten worden. Die
Koniglichen Domainen- und bauerlichen Lande—
reyen, ſind aber zum Theil, und zwar nach dem
damals eingefuhrten Oletzkoiſchen Maaße, aufs
neue vermeßen worden. Das Culmiſche Maaß
iſt ſchon dom Markgraf Alrrecht Fried: ich den
27ten Sept. 1577 feſtaeſetzt worden. Eine Cul—
miſche, Ruthe muß hiernach 72 Culmiſche Ellen,
und 2 Mannsdaumen halten. Die Oleukoiſche
Ruthe, wurde nur erſt im Jahr 1722 unter der
Direction des Jnaenieur von Boße eingefuhrt,
und in 5 Deeimalſoll kurzer als die Culmiſche,

Maaß.
und itt auch das eigentliche Preußiſche Cammer—
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46 —2 2dieſe mit Ei iſicht und Gewißenhaftigkeit bewirkt,

iſt dabey auf die wahre Beſchaffenheit und auf alles

was die Lage der Landereyen benift, Ruckſicht ge
nommen: ſo kann auch der Gewinn beſtimmt be
rechnet, und nach dieſer Berechnung derjenige Theil

des Gewinns feſtgeſetzt werden, der als Ueberſchuß
nach jenem beſtimmten Verhaltniße zum reinen Er.
trage, durch dle Grundſteuer erhoben werden ſoll
und nur dergeſtalt kann ein Co tributions Syſtem,
ohne Druck des Contribuenten, berichtiget werden.

Auch alle Willkurlichkeit wird dann wegfallen, der
großte Fehler, der bey einem BeßerungsSyſtem
ſtatt finden kann. Denn es ergiebt fich von ſeibſt,
daß durch Willkur, immer ein Jndividuum zu
Gunſten eines andern gedruckt werden muß. Jede

aſt aber, man kann ſich an dieſe Wahrheit nicht
oft genug erinnern, die dem einen Thelle der Staats
Burger, in ungleichem Verhaltniße zu dem andern
aufqeburdet wird, iſt eine Krankung, die wider
Pſticht und Gewißen anſtrebt. Solche Ueberlaſti
gung iſt ein harter Verſtoß, gegen olle Regeln der
Klugheit, und macht die Plane der Staaisverwal

tung zul:tzt in ſich ſelbſt ſcheitern.

Alle Burger des Staats theilen ſich in die
E.werbenden und Verzehrenden. Beyde Theile
haben ihren ausgemachten Werth, und ihre Unent
behrlichkeit fur den Staat kann nicht verkannt wer

den. Allein in Hinſicht auf die wahre Subſiſtenz
Ddes



des Staats, bleiben die Erwerbenden der weit wich.
tigere Theil. Von dieſen hangt die Subſiſtenz der

andern ab, und ſie mußen ſie gleichſam ubertra—

gen. Dies fuhrt auf die goldene Regel: den
erwerbenden Stand, den Stand des Landmannes,

welcher der Erde ihre Fruchte abgewinnt, vorzug-
lich zu ſchutzen, dieſem die Burde der offentlichen
Uaſten, ſo viel wie moglich zu erleichtern, ſeinen

Grund und Boden, von deßen Ergiebigkeit, Be
volkerung und die ganze Summe des Staatswohl.

ſtandes abhangt, ſo wenig wie moglich, wenigſtens
doch immer nach Grundſatzen der Billigkeit und
Gerechtigkeit, zu belaſten. Geſchieht dies nicht,
geht's gar ſo weit, daß ſeine Burde mit der Burde
der ubrigen Staatsburger in keinem Gleichgewicht

ſteht: ſo muß der erwerbende Stand immer mehr
herunter, indeßen ſich andere heben, bis er zuletzt

ganz verarmt, und ſelbſt mit aller Anſtrengung und
Erſpatniß ſeine Wirthſchaft nicht betreiben und die

Abgaben nicht entrichten kann. Denn wird ein
Staat aber auch zum Sammelplatz beſtandiger Un—
ordnungen, unmenſchlicher Gewaltthatigkeiten und
Erpreßungen, wo dem Unterthan am Ende nichts
ubrig bleibt, als ſein Vaterland, ſein Eigenthum,

iu verlaßen, oder Bettler, Dieb und Rauber zu
werden.

Bey Anfertigung der Steueranſchlage, legte
die GeneralHubenſchoß Commißion ebenfalls die

Q4 nach
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2414 nnachgewieſene Hibenzaht zum Erunde, uund be—
ſtimmte hiernach, was die Ackerbau. Matzung betrift,

die Ausfaat und den Koruerertrag. Bey Ausmit
telung und Feſtſetzung der Arspaaten iowohl, als
der Kornerertrage, benutzte ſie die entworfenen Lo
kalbeſchreibungen und ſprciellen Claß ficationen der

Landereyen, und nachſt dem noch als Neben-Hulfs
mittei, die Abhorung der Beſitzere ſelbſt und ihrer
Leute. Wahrſcheinlich wird ſie dabey auch noch die

Einſicht alter Wirthſchafts-Rechnungen denutzt
haben.

Bey den ſpeciellen Anſchlagen der Ackerbau—
Nutzuug, iſt in Anfehung der gewohnlichen Grt eyde
Sorten, folgende Getreyde-Taxe, zur Grundlage
angenommen worden, als:

Der Scheffel Weitzen iſt mit 6o gr. Preuß.
RNaoggen 40
Gerſte zoHaaber 20

berechnet, und di Erbſen und Bohnen ſind ge
wohnlich nach dem Roggen Preife angenommen.

Diefe Satze ſind damals alſo, a's eine all
gemeine Getreyde-Tapxe fu'rs gar ze land angenom
men worden. W. nn es jedoch bey Formirung einer
uberall paßenden und gerzchten Grundſteuer. Anlage/

auch ein Haupt- Erſorderniß iſt, bey der ſpeciellen
Beurtheilung und Beſtimmung der Anwehre, auf
die ortliche Lage eines jeden Grundſtucks zu ruckſich

tigen;
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tiaen; ſo folgt hieraus ſchon: daß in der Regel,
fur eine ganze Provinz, eigentlich wohl keine allge—

meinen Getreyde TaySatze beſtimmt werden ſollten

und anwendbar ſind. Die uberall eintretenden
manuiqraltigen lokalumſtande, verſtatten es nicht.

Die einzelnen Gegenden einer Provinz befin
den ſich nicht in einerley Lage, und die Nothwen—
digkeit ſpringt in die Augen: fur jede Gegend be—
ſerdere Getrende. Geld-Satze zur Berechnung der

Ertrage feſtzuſetzen. Eben dies gilt auch von allen
ubrigen Territorial. und Wirihſchafts, Produkten.
So käennen alſo in allen Gegenden, die großen,

vylkreichen Stadten und oft auch ſchiffbaren Stro.
men, nahe liegen und Sicherheit auch Leichtigkeit

des Abſatzes beſchaffen, die Preiſe der landprodukte

hoher angenommen werden, als in ſolchen, io
örtziche Umſtande dieſer Art nicht eintreten. Die
Nat.r der Sache und Billigkeit unterſtutzt dieſen
Grundſatz.

Die vorhin bemerkten Getreyde, TaxSatze,
ſind in den bevolkerten Gegenden von Preußen, in

der Nähe der Stadte Konigsberg, Jnſterburg, un
utWehlau, Tilſe, Memel, ebenfalls aber auch i

den Gegenden, des von großen und volkreichen
Stadten entbloßten Polniſch- Natangſchen Diſtriets
Jur Norm angenommen. Hiebey vermißt man J

alſo einigermaßen den gerechten Maaßſtab, der,

wenn uberall Gleichformigkeit und weiſe Verthei
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250 —2lung der Grundabgaben ſtatt ſinden foll, nie aus
der Acht gelaßen werden muß. Naher wurde man
alſo dieſer gekommen ſeyn, wenn bey Feſtſetzung
der Getreyde. Tar. Satze, die verſchiedenen Gegen
den des Landes, nach den vorhin angefuhrten Ruck—

ſichten, in verſchiedene Claßen gebracht, und denn

fur jede Claße eine beſondere verhaltnißmaßige Taxe

entworfen, und zur Norm angenommen worden.

Was die Beſtimmung und Berechnung der
Wieſennutzung betrift, ſo geben die vorhandenen
Fragmentariſchen Nachtichten, daruber wenig Licht.

Man findet in dieſen weiter nichts, als: die Be—
ſchreibung ihrer Wurde, und kurze Anzeigen des
ohngefahren jahrlichen Heugewinns. So viel er
giebt ſich aber doch: daß in den Gegenden der
Preußiſchen Niederung, die Wieſen der Adelichen
und Collmiſchen Grundſtucke,“) auf eine zweifache
Art, jedoch ohne beſondere Ruckſicht auf die Vieh

Abnutzung, in Anſchlag gekommen.

Man hat die vorhandene Hubenzahl, nach
der jedesmaligen Wurdigung, in vier Claßen ge

bracht, und
die

Dem Koniglichen Jmmediatbauer iſt, wie ſchon
ſonſt erwehnet worden, der Anſchlag nur von der
Hube reinen Saelandes, ohne beſondere Ruckſicht
auf die Wieſen und Viehnutzung, gemacht wor—
den.



die Hube ite Claße mit einem Schoß von 10 Rihlr.

Ste v6
angenommen. Mit Gewißheit laßt ſich's doch aber
nicht beſtimmen, ob man dieſe Verfahrungsweiſe
allemein beobachtet und beybehalten, denn man
findet, daß auch der Wieſewachs verſchiedenttich
nach Fudern, zum Anſchlage gebracht worden, und
jedes zweifpannige Fuder Heu, hat man in dieſem

Falle mit zo gr. Preußiſch berechnet.

der Gartenbau von dem Belange, daß dadurch der
Ertrag eine; Grundſtucks vermehrt wird, mithin auch
deßen Werth einen weſentlichen Zuwachs erhalt.

Billig bleibt's daher woht immer, daß auch hievon
ein verhaltnißmaßiger Theil des reinen Ertrages,

zur Contribution gezogen wird.

Die Wald- und Holznutzung iſt nach vier
Claßen, die man feſiſetzte, zum Steueranſchlage

berech
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berechnet worden, und es wurden dabey folgende

Satze zur Norm angenommen:
Die Hube, wo Eichen- und Buchenholz vor

handen, wurde mit 1 Rthlr. zo gr. Preuß.
Die Hube, von Tannen, Fichten, Kisfernholz

mit 1 Rthlr.Die Hube, wo Erlen und Birken vorhanden,

mit éo gr. und
Die Hube, die ganz ſchlechtes Holz lieſferte,

mit 30 gr.
zur Contribution gezogen. Die Wald. und Holz-
Mutzung iſt eine der weſentlichſten Wirthſchafts—
Rubricken. Sie bleibt aber auch in Anſehung ihrer

Abſchatzung, eine der wichtigſten. Man ſcheint
aber auch hiebey nur allgemeine Satze angenommen
zu haben, die wohl nicht fuglich auf einzelne Diſtricte

der Provinz paßen konnen.
Die Nahe und Große der Stadte, floßbarer

Strome, machen dabey eben ſo, wie bey andern
Mutzungszweigen, einen ſehr merklichen Unterſchied,

und uberdem iſt blos auf die Gattung des Holzes,
nicht aber auch. zugleich auf die Ergiebigkeit des
Bodens geſehen, endlich ſcheint auch nicht der wahre

reine Ectrag und hievon erſt ein Theil zur Grund.
Abgabe, ſondern dieſe, blos nach jenen Satzen,
zum Anſatz gekommen zu ſeyn.

Bey der Teich. und Fiſchereyabnutzung, hat
man ebenfalls nur ein generelles Prinzip angenom

men,



 4

men, und ohne Unterſchied die Hube mit 6o gr.
Preuß. angeſchlagen. Aehnliche Ruckſichten, in
Betref der Lage des Grundſtucks und des Abſatzes,
wurde auch dieſe Nutzungs. Rubricke verdient haben.

Jn Anſehung des Krugverlags, findet man
auch nicht, daß beſondere Debitsertrage und Be—

rechnungen zum Grunde gelegt worden. Es iſt
lediglich eine gewiße Trankſteuer zum Anſatz gekom—

men, deren Betrag ſich gemeinhin auf den Jnhalt
der den Guthern ertheilten Privilegien grundet, und
nach dieſen laßt ſich's vermuthen, daß auf die Con—
ſumtion im Ganzen Ruckſicht genommen worden.
Evben ſo wenig laßt ſich auch aus den vorhandenen

Bruchſtucken mit Gewißheit beurtheilen: ob und
nach welchen Grundſatzen auf andere Nebenpertinen

zen der Grundſtucke z. B. Muhlen, Ziegeleyen,
Glaßhuten, Torfgrabereyen u. dergl. m. bey der

Contributionsanlage, reflectirt worden.
Bey dieſer General- Hubenſchoß. Einrichtung,

ſind ubrigens auch noch einige andere allgemeine

Grundſatze angenommen worden, die aufs Ganze
der Contributionseinrichtung des platten Landes in

Preußen, Bezug haben, und hier ebenfalls be—
merkt zu werden verdienen.

Die Kirchen, Kloſter, Hoſpital.Ländereyem
die Huben aller andern milden Stiftungen, waren

vorher ganz Steuerfrey geblieben. Nunmehro be—
legte man ſie aber auch mit einer gewißen Grund—

Abgabe.
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254 inAbgabe. Ea iſt anch nichts gerechter wie dies.
Alle Guther der Kirche und Geiſtlichkeit im Staate
genußen einerley Schutz mit den ubrigen Beſthzun

gen. Jhre Verpflichtung, einen Theil als Steuet,
oder als Staatobeyträge zu entrichten, liegt daher
am Tage. Grundſatze der Gerechtigkrit verbinden
ſie dazu, und ein hundert. ja tauſendjahriges Her
kommen, nichts zu entrichten, kann ſie von dieſer
gerechten Verpflichtung nicht freyſprechen. Sie
fließt zu offenbar aus dem Weſen der burgerlichen

Geſellſchaft, daß ein jeder, der unter'm Schutze
des Staats reine Einkunfte in demſelben mit Sicher-

heit und Ruhe beuiehet, ſeinen Theil zu den Be
durfnißen des Staats, wie jeder Burger, beytra
gen muß. Nach dieſem Grundſatze hat der P eußi
ſche Staat durchweg in allen Provinzen gehandelt,
und er iſt immer gut dabey gefahren.

Ferner waren gemiße Dienſthuben vorhan
den, welche nach der Landesverfaßung den Schul
zen, Amts. und Gerichtsbedienten angewitſen wur
den. Vorher beſaßen ſie ſolche, ihres Dienſtes
wegen, Steuerfrey. Ben dieſer neuen Contribu
tionseinrichtung, wurde aber ebenfalls feſtgeſetzt,

daß ſie auch, jedoch nur mit Stel des ganzen Hu
benſchoßes, zur Contribution gezogen werden ſollten.

Es waren zur damaligen Zelt auch noch an
dere Ländereyen unter dem Namen Berahmungs
Huben bekannt. Darunter werden eigentlich folche

verſtan



verſtanden: die als wuſt gelegene, von den dama
ligen Landescammern, gegen einen gewißen Zinß

ausgethan worden. Alle Landereyen dieſer Art,
mußten ebenfalls mit Zteil des feſtgeſetzten Berah

mungs-Zinſes zur Contributionsanlage gezogen
werden. Konnte man's erweislich machen, daß

vorher ſchon ein Firum als Contribution bezahlt
worden, ſo wurde dieſes ohne alle Abanderung
beybehalten.

Jn den Niederungsgegenden von Preußen

und Litthauen ſind viele Terrains, die durchweg
aus Wieſen und gar keinem Saelande beſtehen, die

auch zum Theil, wenigſtens zur Zeit der General
Hubenſchoß- Einrichtung, gar nicht beſonders be—

bauet waren, deren Benutzung aber fur die
Jnhabere und Beſitzere derſelben ungemein betracht

lich iſt.Es wurde daher feſtgeſetzt: daß dieſe Wieſen

mit einem befondern Hubenſchoß zur Contributions-
Anlage gebracht werden ſollten. Nach ihrer ver—
ſchiedenen Wurde, wurden ſie unter vier Claßen
gebracht, und mit 10, 8, 6 und 4 Rthlr. Contribu—
tion fur die Hube angeſchlagen. Dieſes Peinzip
iſt indeßen nur allein bey vorgedachten Wieſen der
Niederung in Anwendung gebracht worden.

Es

N Beſonders in der Gegend von Tilſe, in den Nie—
derungsämtern Linkuhnen, Kuckerneeſe, Heinrichs
walde, Ruß und Winge.



Es fanden ſich ferner auch verſchiedene Coll.
miſche Huben, die noch einen beſondern Domoinen

Zinß, an die damalige Cammer-Rentey oder Dö
mainen- Caße entrichten mußten. Billig war's,
daß hierauf bey der neuen Contributions- Anlage

Ruckſicht genommen wurde. Dices geſchah' auch
folgendergeſtalt: Huben dieſer Gattung wurden
zwar, nach ihrer ausgemittelten innern Wurde,
mit einer beſondern Contribution belegt, jedoch
wurde wieder von.dem Contributions Betrage gtel
abgeſchlagen und bonificirt.

Jn Anſehung der Waldungen uberhaupt,
wurden folgende generelle Grundſatze zur Norm
angenommen: Alle Walder, die außerhalb
der Grenze eines Guths lagen, und ſchon eine be
ſtimmte Hubenzahl hatten, mußten mit dieſer auch
zur Contributions Anlage und zum Steuer: Cataſter

gebracht werden. Ein ahnliches Verfahren
wurde beobachtet, mit der innerhalb den Guths
Grenzen vorhandenen und nach den Privilegien
beſtimmten Waldhubeñ Zahl, jedoch mit dem Un
terſcheide, daß, wenn es Waldland war, welches
ſich zu Acker. und Wieſen-Rohdungen qualificirte,
ein etwas hoherer Satz bey Beſtimmung der Con
tribution, als bey jenen, angenommen wurde.
Ferner: bey großen Guthern, wo viel urbares
Land, aber auch zugleich eine ziemlich anſehnliche
Anzahl von Walohuben angetroffen wurde, durfte

die



die Waldhuben Zahl nur zur Halfte, als beſtandi.
ges Waldland, zum Cataſter gebracht werden, und
beſonders in dem Falle, wenn es der Augenſchein
lehrte, daß noch Acker daraus gemacht werden
konnte. Wenn ſich bey einem großen Guthe nur
funf Huben Wald befanden, ſo wurden dieſe gar
nicht als Wald, ſondern als urbares Land, nach
den ſchon bekannten Satzen, zur Contributions
Anlage gezogen. Die Walder wurden ubrigens,
wie ſchon oben angefuhrt worden, unter vier Claßen

gebracht, und nach vier verſchiedenen Geldſetzen
angeſchlagen, wobey hier nur noch zu bemerken iſt,

S

daß auch ſamtlichẽ Walbiriften zur letzten Claße ge
bracht, und mit z0 gr. fur die Hube angenommen

wurden.
Ja den Gegenden, die mit Pelen grenzen,

kam zur damaligen Zeit der Fall vor, daß den Guths
Eigenthumern verſchiedentlich Land abgegrenzt wor
den, woraus naturlicherweiſe Grenzirrungen, die

ſich nicht ſo gleich hiben ließen, entſtanden. Es
wurde daher feſtgeſetzt, daß der Schluß der Cata
ſtern dadurch nicht aufgehalten werden, dagegen
aber auch nur die zur Zeit beym Guthe wirklich
vorhandene Hubenzahl, zur Contributions. Anlage
gezogen werden ſolltee. So bald aber die Guths

Beſitzere in der Zeitfolge, die ihnen zur Ungebuhr
abgegrenzten Huben wieder vindiciren konnten, ſo

mußten dieſe im Hubenſchoß Regiſter und Cataſter,

R als
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als ein Zugang nachgetragen, und ebenfalls noch
zur Contribution gezogen werden.

Bey Grundſtucken und Guthern, wo ſich eine
differirende Hubenzahl vorfand, wurbe zur Norm

angenommen: daß, wenn in einem Privilegio oder
Kaufcontract mehrere Huben nachgewieſen wurden,

als nach den alten Schoßregiſtern bemerkt waren,
die Hubenzahl nach dem Privilegio oder Kaufcon
tract, zum neuen Cataſter gebracht werden ſollte.

Eine Ausnahme davon fand aber jedesmal ſtatt,
wenn der Gutsbeſitzer durch einen zuverlaßigen und
ganz autenticken Riß erweiſen konnte, mehrere Hu
ben, als zur Zeit verſchoßt worden, wirklich nicht
zu haben. Der Umſtand konnte eintreten, daß der
Eigenthumer mehrere Huben, als das Privilegium
beſagte, nach der Zeit noch acquirirt hatte, die
ſchon in dem alten Schoßregiſter nachgewieſen wur
den, und in dieſem Falle mußte letzteres zum Fun
dament angenommen werden. Wollte ſich indeßen
der Guthsbeſitzer dabey nicht beruhigen, ſo wurde
ihm eine ſpecielle Vermeßung auf ſeine Koſten, durch

einen von der GeneralHubenſchoß Commißion ver
eidigten Landmeßer, nachgegeben. Die ſich hier
nachſt ausgemittelte Hubenzahl wurde alsdenn ange

nommen. So wurde auch bey allen andern Ab
weichungen, die ſich weder aus den Privilegien,
noch aus den alten Hubenſchoß Regiſtern erlautern

und
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und heben ließen, eine ſpeclelle Vermeßung an

geordnet.
Bey denen durch Stromfluthen verſandeten

und abgerißenen Landereyen, nahm man als Prinzip
ane daß bey Grundſtucken, wo dieſer Fall eintrat,
der ubrig'gebliebene Theil des Landes ſpeciel ver
meßen werden mußie, und mur diejenige Hubenzahl,

welche alsdenn durch die Vermeßung ausgemittelt
wurde, durfte zur neuen Contrebutions-Anlage ge
bracht werden.

Auch waren noch verſchiedene Gnadenhnben
vorhanden, die Steuerfrey waren. Dieſe mußten
zwar auch im neuen Cataſter nachgewieſen werden,

zuvor wurde aber nich einem ſpeciellen Koniglichen
Befehl, davon an die allerhochſte Porſon des Ko
nigs ſelbſt berichtet, wobey denn zugleich die Urſa

chen und Umſtande dieſer beſondern Begnadigung
angezeigt werden mußten, und hierauf erfolgte denn

nur erſt die nahere Entſcheidung: ob und in wel
cher Art dergleichen Huben zur neuen Contributions
Anlage gezogen werden ſollten.

Deßgleichen fanden ſich auch noch verſchiedene

wuſte und ruinirte Huben bey den GOuthern vor, die
zur Zeit der Peſt wuſte geworden und unbeſetzt ge

blieben. Dieſerwegen wurde beſtimmt: daß ſie
zwar bey der General- Hubenſchoß Einrichtung mit

Jum Cataſter gebracht, auch davon ein ordentlicher
Contributionr Anſchlag gefertiget werden ſolltoe

KR 2 Da2
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Dagegen durfte das davon zu entrichtende Contri—
butions Quantum noch nicht zur wirklichen Ein
hebung notirt werden. Vielmehr ſollte es riuur dazu

dienen, um zu wißen, wieviel dergleichen Huben,
wenn ſie nach Verlauf gewißer Freyjahre wieder
bebauet und nutzbar gemacht worden, fur die Zu
kunft an Contribution zu entrichten haben würden.
Bey bekannten ganz verarmten Guthsbeſitzern, wurde
nach Verlauf der Freyjahre, auch nicht eininal das
firirte Contributions Quantum auf einmal cingeho
ben, ſondern in vler Theile getheilt, in den erſten
ſechs Jahren der vierte Theil entrichtet, und nur
erſt nach Verlauf der ſechs. Jahre das ganze Fixum
eingefordert. Von Guthsbeſttzern, deren Guther
zwar ruinirt, deren Vermogens Verfaßung aber
noch nicht ſo ganz ſchlecht war, wurde der fixirte
ContributionsBetrag nur in drey Theile getheilt,
und ſo wurden, nach vorkommenden beſondern Lo
kalumſtanden, noch verſchiedene andere Modalitaten

angenommen, wodurch dergleichen verungluckten
Guthsbeſitzern einigermaßen Erleichterung beſchafft

werden ſollte.
Was die urſprunglich Koniglichen Domanial

Landerehen und uberhaupt alle Domainen Guther

betrift, ſo wurde feſtgeſetzt: daß alle diejenigen
Huben, ſo vor dem Jahre 170o zu den Koniglichen
Guthern und Vorwerken gezogen, auch nach wie
vdor, von der Contribution befreyt bleiben ſollten.

Dagegen



v

261

Dagegen ſollten aber auch alle diejenigen Huben,
welche nach dem vorgedachten Jahre 17oo zu den

Domainen gekommen, mit zur Contributions—
Anlage, zum Cataſter gebracht, und der General
Hubenſchoß von der Cammer entrichter werden.
Dieſer wurde dagegen wieder die Befugniß einge
raumt: den Kopf und Hornſchoß von dem auf den
Koniglichen Aemtern befindlichen Geſinde, ferner
von allen daſelbſt ſich aufhaltenden Jnſt und Loß
leuten, Hirten, Gartnern u. dergl. m. fur ſich ein
zuheben und zu berechnen.

Endlich waren auch noch wuſte und andere
Bauerhuben, die nach und nach zu den Koniglichen
Domainen gezogen worden. Dieſerwegen wurde
beſtimmt, daß nur diejenigen Contributionsfreh
bleiben ſollten, welche vor dem Jahre 1713 einge—
zogen worden; dagegen alle diejenigen, welche nach

gedachtem Jahre dazu gekommen, ausdrucklich mit
dem feſtgeſetzten Hubenſchoß belegt werden mußten.

Außer dieſer, nach den eben erwehnten Regu
lativen firirten Grundſteuer, ſindet auch noch eine
unfirirte Perſonalſteuer ſtatt, die ſich auf den
Jnhalt des ſchon Anfangs gedachten General-Hu—
benſchoß· Patents vom 26. December 1716 grundet.

Dahin gehoren die Perſonalabgaben des Kopf
Klauen oder Hornſchoßes. Alle Eigenkath-
ner, Handwerker, Loß und Jnuſtleute, die in
Adelichen oder Collmiſchen Dorfern wohnen, und
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nicht etwa ſchon die Abgabe des Kopf und Horn
Schoßes an die Grundherrſchaft bezahlen, mußen
ſolchen nach beſtimmten Satzen) an die Creis.
Contributions Caße entrichten. Es ſind ſerner:
dieſer Perſonalſteuer unterworfen.: alle Collmiſche
Einſaaßen, die nur auf einigen Morgen Land woh
nen, und nicht eine volle Hube Land beſitzen, die—

ſen wird jedoch zuvorderſt der GeneralHubenſchoß,
den ſie von ihrem Lande zahlen mußen, von dem
zu entrichtenden Kopf. und Hornſchoß abgeſchlagen.

Deßgleichen ſind zu dieſer Perſonalabgabe verpflich-
tet: die in Lohn und Brodt ſtehenden Dienſtboten,

Gartner der Perediger, die auf Adelichen und Coll-
miſchen Grunden wohnen. Auch alle Schmiede,
die auf ſolchen Grunden als Eigenkäthner wohnen,
und ſonſt weiter nichts als Grundzinß an den Eigen
thumer des Grundes entrichten, ſind zu dieſer Ab
gabe, an die Creis. ContributivnsCaße, verpflichtet.

Jahrlich wird von den Creis. Steuer-Ein
uehmern ein genaues Verzeichniß der Perſonen und

des Viehes angefertiget, und nach dieſem die Ein
nahme dieſer unbeſtandigen Gefalle bewirkt.

Dieſe

Jn dem Koniglichen Patente ſind die Abgabefatze
folaendermaßen beſtimmt: an Kopfſchoß wird jahr
lich fur die Berſon. von. 12 bis 6a Jahren z5 gr.
in einigen Gegenden auch 38 gr. eingehoben.
Horn- oder Klauenſchoß, fur eine Kuh 24 gr.
einen Ochſen 15 gr. ein Pferd 15 gy. fur
Schaafe, Ziegen, Schweine 3 gr. fur einen
Maſfochſen 12 gr. fur ein Maſtſchwein 6 gr.



Dieſe Perſonalſteuer iſt nicht neu, wenn man
ſich deßen erinnert, was gleich im Anfange bemerkt

worden, daß nemlich: die gewohnlichen Schoße,
die das Land vor Einfuhrung des General-Huben
Schoßes entrichtet, im Horn. und Klauenſchoß,
ferner in einer gewißen Trank. und Mehlſteuer be
ſtanden. Die Abgabeſatze ſelbſt, ſind aber gegen
die damalige Zeit verſchieden, und fallen großten—

theils, nach der gegenwartigen Einrichtung, hoher
aus. Eben ſo wird auch jezt noch von Collmiſchen
Einſaaßen, die unter Einer Hube Land beſitzen,
eine zu den unbeſtandigen Contributions-Gefallen

gehorige Abgabe, unter dem Namen: Malzgeld
und Trankſteuer, eingehoben. Erſte betrage
1o gr. Preuß. fur den Scheffel Malz, letztere ohn
gefahr auf den Morgen Landes 2 gr. Preußiſch.
Dieſe Abgabe hat auf die Fabrication des Haus—
Trinkens Bezug. Das vorhin bemerkte, daß dieſe
unfixirte Abgabe nur erſt nach Abzüg des fixirten
General-Hubenſchoßes entrichtet wird, gilt auch

hier.

.R4a4 EsBeylaufig muß hier bemerkt werden, daß die Per
ſonalabgabe des Kopf:- und Hornſchoßes, die ſich,
wie man ſieht, auf die alte Landes-Contributions—
Einrichtung grundet, auch von den Koniglichen
Ammediat-Unterthanen, die als Eigenkathner,
Loßleute, Gartner auf den Koniglichen Domai—
nen wohnen, an die Amtscaßen entrichtet, und zu
den Domainengefallen verrechnet wird. Gleich
bey Einrichtung der verſchiedenen Haupt-Provin-
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Es iſt gleich im Anfange der wichtige um-
ſtand angefuhrt worden: daß bey der General—

Hubenſchoß-Einrichtung, die Beñimmung und
eigentliche Feſtſtzung der firen Contribution, groß-

tentheils der Entſcheidung des Graſen Truthſes uber
laßen worden, und daß es unentſchieden bleibt, ob

er, als damaliger Dirigent dieſer wichtigen Finanzt
Operation, blos nach Gutdunken, oder nach allen—
den angefuhrten Regulativen und Grundſatzen ganz
genau verfahren, und ſich an dieſe, ohne alle Ab—
weichung gehalten.

Die ſpeciellen Grundſatze, die zum Funda.
ment der General-Hubenſchoß-Einrichtung vorge
zeichnet worden, ſind nicht mehr unbekannt, und
es iſt nur noch der Hauptgrundſatz, nach welchen
die wirkliche fire Contribution beſtimnmt und einge
hoben werden ſollte, zu bemerken. Es ſollte
nemlich in der Regel vom ausgemittelten reinen
Ertrage eines jeden Geundſtucks, der Adel den

Vierten

zialcaßen in Preußen, der Domainen- und Krie—
gescaße, wurde die Sache dergeſtalt regulirt
daß die Domainencaßen, wegen der unter den
bauerlichen Abgaben und Zinſern mitbegriffene
Contributionsgefallen, eine fixirte verhaltnißma—
ßige Summe, an die Kriegescaßen zahlen muß:
ten, und hierauf grundet ſich auch eigentlich die
nachherige und noch jezt beſtehende Beſugniß der
Koniglichen Domainenamter, dieſe Perſonalſteuer,
von obgedachten Jmmediateinſaaßen, einheben zu



Vierten Thell, der Collmer Ein Theil und der
Bauer die Haifte entrichten.

Der Mangel an vorhandenen vollſtandigen
Racl richten, uber dieſen wichtigen Zweig der
Peeußiſchen Staatsverwaltung, erſchwert es wirk—
lich ſehr, ſich mit Gewißheit davon zu uberzeugen:
ob die Gprndſteuer durchweg nach allen vorhin an—
gefuhrten ſpeciellen Grundſatzen, zum Anſatz ge—

bracht, und ob die nach jenem generellen Grundſatze
bemerkte Proportion des zu entrichtenden Antheils,
ben allen Grundſtucken, mit Gleichheit beobachtet
worden?

Vergleichungen verſchledener Gegenden einzel.
ner Genndſtucke und des ContributionsBetrages

derſelben, gegen einander, mit Ruckſicht auf die
Lage der Grundſtucke, ihre innere Beſchuffenheit

und die mannigfachen- Lokalabweichungen, laßen
aber beynahe vermuthen, daß bey Feſtſetzung der
Contribution, doch nicht durchweg gleichformig ver—

ſahren morden, und es wird ſehr wahrſcheinlich,
daß manche und einige Gegenden in Preußen, gegen

andere wirklich etwas uberſetzt, und die Grundſteuer
einzelner Guther nicht durchweg nach jenen Grund.
ſatzen regulirt worden.

Einige andere Bemerkungen hieruber, wer—
den zur Beſtatigung dienen.

Es iſt ſchon oben erwehnt worden: daß bey
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Erofnung des General. Hubenſchoß. Einrichtungs
Geſchaftes, Auszuge von Funfzehn Jahren geferti—
get wurden. Der Zweck war: nachzuweiſen, wie
viel die einzelnen Schoße und Abgaben der Grund—
ſtucke und ihrer Beſitzere, in dieſem Zeitraum ge—
tragen? und durch Frakzionen ſuchte man ein be—

ſtinmtes Produkt zu erhalten. Es findet ſich aber,
daß man bey dieſer Art der Berechnung, nitht ſtehen

geblieben, denn es ſind ahnliche Rechnungsauszuge
von 72, auch nur von 6, 5, a und 3 Jahren ge—
fertiget worden. Naturlicherwelſe mußte nach die—

ſen das Produkt hoher ausfallen, und ſehr wahr
ſcheinlich wird's, daß man bey Feſtſetzung der
Contribution, alle die verſchieden ausfallenden
Frakzionen, nach vorkommenden Umſtanden, und
blos mit einiger Ruckſicht auf die Qualitaten und

Realitaten der Grundſtucke zu welchem Behuf
eigentlich die Bereiſungs. Claßifications. und Ver
hor. Protokolle dienen ſollten angenonmimen. Aus

der verhaltnißmaßigen Grundſteuer mancher Guther

laßt ſich aber auch folgern: daß man verſchiedent
lich nach den vorhin erwehnten Grundſatzen verfah-
ren, und ordentliche Nutzungsanſchlage und Ertrags-

Berechnungen zur Grundlage, der zu beftimmenden
Contribution, angenommen. Epuren einer durch
weg ganz gleichen Behandlung, ſfinden ſich, wie
ſdon gedacht, dennoch nicht, und um ſo wahrſchein
licher wird's, daß manche Grundſtucke und Ort

ſchaften,



ſchaften, oft blos nach Gutdunken, bald mehr, bald
weniger angezogen worden.

Nach ein anderer merkwurdiger Umſtand,
bekraftiget dieſe Wermathung. Man findet ver—
ſchiedentlich, daß mit den Veſitzern der Grundſtucke,

uber die feſigeſetzte Grundſteuer, ein beſonderer
ſchriftlicher Accord, der die Beyſtimmung des Con—
tribuenten dokumentirt, getroffen worden.““) War

dieſer

2) Zum Beyſpiel kann diefe Bemerkung dienen: daß

2)

»in Litthauen, in der guten, fruchtbaren, zum leich—
ten und vortheilhaften Abſatz aelegenen Gegend
um Stallupohnen, Pilkallen, Ragnit, die Hube
Oletzkoifch g 10, bis 25 Rihlr., dagegen in den
ſchlechten, ſandigen Gegenden, des Polgiſch. Na
tangſchen, die Hube Lond auch ſo viel vnd auch
verichiedentlich noch mehr zahlt.
Ein ſolcher Accord enthielt folgendes: Nach
dem Se. Konigl. Majeſtät beſchloßen, alle bis
jezt zu, laufende Contributions-Arten, in einen
generellen Hubenſchoß zuſammen zu ziehen, und
weder anjezo, noch ins kunftige, etwas von den
Huben, noch andere Gefale vom Lande, oder
deßen Einwohnern zu fordern; ſo haben Wir zur
Contributions-Einrichtung verordneter Praſident
und Commiſſarien, nach ſothanem Erwagen und
vorheraegangener genauer Beſichtigung der Gu—
ther N. N. beſtehend in nachfolgender Huben—
Zahl, als: das Vorwerk Nt. von Huben, das
Vorwerk M. von Huben, das Dorſj B. von
Huben u. ſ. w. gefunden, daß dieſe Guther, weil
ſie beſondere Pertinenzen haben, und eines vor
dem andern, in vielen Stucken, vorzuziehen, da
ſolche kuinftig auch noch verbeßert werden konnen,
nach dem Ertrage, ohne Ruin des Eigenthumers,
tolgende Contribution tragen konnen, als: das
Vorwert N. die Hube Rthlr. das Vorwerk M.

dir



dieſer zufrieden, ſo blieb es daben. Wurden aber
noch Einwendungen und Gegenvorſtellungen ge—
macht, ſo ſchritt man zu einer ſpeciellern Lokalunter
ſuchung, um den wahren Ertrag auszumitteln, und

diernach die kunftige Grundſteuer zu beſtimmen.
Bey dieſen Bemerkungen, dringen ſich noch

einige andere Betrachtungen auf, die auf einen ſeht

wichtigen Umſtand, der beſonders die mißliche Lage
eines Landdiſtricts in Preußen, in Anſehung der
Contributions-Verfaßung betrift. Er iſt um ſo
weniger zu ubergehen, da er Bezug auf's Ganze

hat, und man nie zu oſt die große Wahrheit beher
zigen kann: daß durch Disproportion der Abgahen,

entweder fruh oder ſpat, der Ruin des Landmnannes
und Contribuenten beſordert wird. Denn iſt ein
mal der Landmann außer Stande, ſich zu erhalten,

ſo iſt auch der ganze Staat in Gefahr. Denn er
macht doch immer den großten Theil des Staats
aus; er bildet die Quellen aller ubrigen Nahrungs

Zweige

die Hube Rthlr. das Dorf B. die HubeRthlr. welches Monatlich Rthlr. gr.  pf.
betragt. Da aber Poſſeſſor bittet, alle Huben.

—DDeeoDDoldie Contribution nunmenro im Ganzen 614 Rthlr.
und Monatlich 1o2 Rthlr. zo gr. austräagt. Zu
mehrerer Verſicherung iſt dieſer Accord in zwey
gleichlautenden Exemplaren verfertigt, und von
beyden Theilen unterſchrieben worden und beſit-
gelt. Geſchehen N. den 17. Aug. 1715.

Graf x. Waldburg. v. B. Guthsbeſitzer.
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Zweige, und in Zejiten der Verlegenheit, kann die
Regierung ihn, als die ſicherſte Zuflucht anſehen.

Sein Ruin greift allmalig durch alle ubrige Claßen.
Das Uebel ſchleicht vom Bauer zum Stadter, und
thurmt ſich zuletzt ſo auf, daß alle Heilmittel, ent—
weder unwirkſam bleiben, vder ſtrenge und außer—
ordentliche gewahlt werden mußen, die faſt immer
einen Umſturz des Ganzen zur Folge haben. Man
kann die weiſe und gerechte Abſicht Friedrich Wil

helms J. bey den Veranſtaltungen zur Einrichtung
des Contributions-Weſens, nach all den vorhin
'bemerkten Grundſatzen, unrmoglich verkennen. Er

wollte Gleichheit und Grundabgaben nach dem Ver—
haltniß der Nutzungen des Landes. Einſaaßen haben,

er wollte auch alle Ungewißheit, Unbeſtimmtheit
der Abgaben, die immer fur jeden Contribuenten

ſehr qualend bleibt, abgeſchafft wißen. An ihm
allein lag alſo die Schuld nicht, wenn ja noch da—
bey gefehlt, und ein Theil mehr als der andere
belaſtet wurde. Er wollte durchweg Gleichgewicht,

dwiſchen Geben und Nehmen, zwiſchen Ertrag
und Ausgabe haben, und war zu feſt davon uber—

zeugt, daß der Vortheil des Landesherrn in Anſe—
hung der zu beſtimmenden Einkunfte, mit den

Vortheilen der Unterthanen, aus deren Privat
»Vermogen doch eigentlich nur alle Abgaben fließen,

ſchlechterdings vereinbaret werden muß, und nur
bey einer ſo glucklichen Vereinbarung, auf eine

reelle
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teelle und dauerhafte Verfaßung im Staate zu

rechnen iſt.
Der Polniſch- Natangſche Diſtriet iſt es

eigentlich, der in Preußen, in Anſehung der Con—
tribution, gegen andere Gegenden, in ſo weit man
aus einrelnen Fallen die Efahrung hat, nicht mit
aller Gleichheit behandelt worden. Dieſer Land—
ſtrich ſchon von Natur undankbae, einige wenige
Gegenden ausgenommen, wurde um ſo eher in
Vorfall und Durftigkeit gerathen mußen, und
vieleicht auch bis jezt ſchon tiefer herabgeſunken ſeyn,

wenn nicht von je her Nothhulfen und Palliativ-
Curen angewandt worden. Die Grundabgaben
der Contribuenten, ſind ſelten aus dieſem Diſtricte,

ohne jene Hulfen, mit Leichtigkeit erhoben worden,
und auch alsdann mußten noch immer geſegnete

Jahre und andere außerordentliche Neben. Erwerbs
Quellen mit wirken, die aber doch nur temporell

blieben, und auch jezt nicht mehr benutzt werden

konnen.“)

Oſt
 Zum Beyſpiel iſt hier nur der einzige Umſtaud zu

bemerken: daß ein großer Theil der Polniſcht
Natangſchen Einſaaßen, in vorigen Zeiten durch
die Anfuhre des hauptſachlich von den Danziger
Kaufleuten, in der Gegend des Narew-Stroms
erkauften Holzes, ein betrachtliches gewonnen
hat. Dieſer eintragliche Nahrunaszweig iſt ihnen
aber auch ſchon ſeit verſchiedenen Jahren entrißen,
weil ſich dieſer Handelszweig, der Zolle wegen,
von dort beynahe ganz weggewandt hat. Die

Ein/
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Oft ſchon haben die Ruckſtande der Contribu.

tion beynahe die einjährigen Etats. Summen uber
ſtiegen, und um dieſe zu ſichern, mußte man zu

Bey
Eingeſeßenen des Polniſch- Natangſchen Creiſes
gewannen das Fuhrlohn, ſo ſie theils von den vor—
langſt dem Narew; Strome wohnenden polniſchen
Edelleuten, theils von den Danziger Kaufleuten,
tur das aus den polniſchen Waldern, angeruckte
Floß-Bauholz, welches nach Danzig und Elbing,
auf der Weichſel gefloßt wurde, erhielten. Die
polniſchen Edelleute am Narew-Strom, von Au—
guſtowa bis Pultusk oder Marggrabowa bis Sol—

dau in Preußen aerechnet, ſo eine Strecke von 24
bis zo Meilen betragt, waren im Beſitz vieler
Waldungen, die ſie durch den mit den Stadten
Danzig und Elbing getriebenen Holzhandel, vor-—
theilhaft benutzen konnten. Der Preußiſche Um
terthan, der mehr Geſchick und Thatigkeit, wie
der Pohle dabey zeigte, wurde theils zur Anfuhre
des Holzes aus den Waldern bis an die Strome,
theils aber auch zu den Floßereyen ſelbſt gebraucht,
und von den Pohlen gut bezahlt. Zu der Zeit
aber, da die Zolle auf der Weichſel und bey der
Montauer Spitze etablirt, Polniſcher Seits aber
auch die Zollabgaben erhohet worden, iſt jener
Handlungszweig ſenr geſunken. Die. Abgaben
wurden zu groß. Die Verſaumniße und Verzo—
gerungen bey den Aeſtimationen an den Zollen,
vermenrten ſich, und auch ſelbſt der Gewinn war,
nach Abzug der Koſten, nicht mehr betrachtlich.
Aus einem gewißen Nationalſtolz haßt der Pohle,
wie wir winen, alles was dem Zwange ahnlich iſt.
Er haßte alſo auch dieſen Zwang, und opferte da—
bey ſehr bald weſentliche Vortheile auf. Der
Umſatz dieſer Holzwaaren war in vorigen Zeiten
anſepnlich, und auffallend klein zeigt er ſich in
den Jahren nach Einrichtung vor gedachter Zolle.
Wan findet, dar vor dem, nach Ausweiſe der pol—
niſchen Regiſter, jahrlich im Durchſchnitt 2188

Schock
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Beytreibungsmitteln ſchreiten, die fur jeden Abgabe—

leiſtenden furchterlich ſind, und nur noch fruher dir
Landesherrliche Caße um ihre Einnahme bringen.

Nie muß man uberhaupt, bey jeder Art der ſtrengen

Beytreibung der Abgaben unterlaßen, ſeine Auf—
merkſamkeit auf den Zuſtand zu richten, in welchem
fich der Steuerbare alsdenn befindet, wenn er ſeine

Ruckſtande entweder zum Theil oder ganz entrichtet

hat. Man wird denn immer großtentheils ein
Bild des außerſten Unvermögens vor ſich ſehen.

Daher bleibts wohl ſehr wahr, was Necker ſagt:
So

Schock Holz' geftößt worden. Jm Zahr 1779
wurden zum Beyſpiel aber nur 140 Schock gefloßet.
Das gewohnliche Fuhrlohn, welches der Pohle
zahlt, iſt 75 gr. Preußiſch bis 1 Rthlr. und auch
mehr fur das Stuck, ſo daß ein Wagen bis3
Rthlr. bey der ganz nahen Anfuyre verdienen

tonnte, und nie wurde im Durchſchnitt unter 20
Dukaten ein Schock Holz geſahren, mithin iſt auf
jene 2188 Schock eine Summe von 43,760 Duka
ten zu rechnen. Man behauptet, daß von dieſem
Fuhrlohn, an Gewinn drey Viertel dem Preußi
ſchen Unterthan zugefloßen. Dies zu bezweiteln,
hat man keine Urſache, da die Einſaaßen des Pol

uuiſch-Natangſchen Diſtricts, und vbeynahe alle die,
welche an der Grenze dem Narew-Strom näher
liegen, dieſem Verdienſte eifrigſt nachgiengen.
Geſetzt aber auch, daß nur die Halfte davon, den
Einſaaßen dieſer Gegend zuagefloßen, io iſt doch in
vorigen Zeiten durch dieſen Wea einie Summe von
21,880 Stuck Dukaten, jahrlich ins Land gekom
men, die jezt aber bey dem Schwinden des ehe—
maligen ſtarken Verkehrs aanz entgehen, wodurch

alſo auch das Privatvermogen des Polniſch. Nat
tangſchen Einſaaßen und zugleich auch das Landes:
Capital verriugert worden.



So lange die Summe der offentlichen Abgaben
maoßig üſt, ſteht es immer in der Gewalt der Staats. i l
Verwaltung, ben der Eintreibung gelinde zu ſeyn.
Wenn aber die Abgaben ubermatiia ſind, ja wenn

ſie anch nur gewiße Grenzen uberſchreiten, ſo nimmt

die othwendiakeit der Strenge mit der Schwie-
rigkert der Einheb.na zu, man muß mehr (Gewalt
zulaßen, man miiß ſich gegen Klagen verharten.

Der eigentliche Griund der mißlichen Lage

dieſer Gegend, iſt alſo vorruglich wohl mit in einer
nicht ganz fehlerfrehen Contributions- Anlage zu

Hſuchen, die in keinem Verhaltniß, mit dem von
Natur ſchiedhten Boden und vielen andern ortlichen
Umſtanden ſtehet. Aeltere Nachrichten zeigen, daß
bald nach der beſtatigten Contributions-Einrichtung,
aus dieſer Gegend haufige Kiagen zum Verſchein
gekommen, und man der General HubenſchoßEin

richtunqs. Commißion wirklich den Vorwurf gemacht
hat: daß dieſer Diſtrict nicht verhaltnißmaßig ge
ciug, gegen die der Stadt Konigsberg naher gele—

genen Geg.nden, claßificirt, und uberhaupt nicht
auf manche andere weſentliche vokalumſtande Ruck

ſicht genommen worden.
Zu mehrerer Beleuchtung dieſes Umſtandes,

muß man nur die tage und Verholtniße etwas naher
in Erwagung ziehen, worin ſich die verſchiebenen
Theile des Landes, und beſonders die der P ovinz

Uttauen befanden, als bald nach dem Aurritt der
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Regierung Konigs Friedrich Wilhelm des J. die
Claßifications· und General-HubenſchoßEinrich
tungs-Commißion angeordnet wurde, der es, wie
wir wißen, die Grundabgaben des platten Landes,
auf einen feſten und gleichen Fuß zu ſetzen, zut

Pflicht gemacht wurde.

Die Peſt hatte kurz vorher Preußen und auch

den Diſtrict von Littauen, in den Jahren 17o9 und
1710, beynahe ganz entvolkert.“) Der Polniſch
Natangſche Creiß war aber noch uberdem in den
Jahren 1656 durch einen grauſamen Einfall der
Tartarn, gegen 4o, ooo ſeiner Bewohner beraubt,

and durch Feuer und Schwerdt verheeret worden.

Behy dem Anfange und Fortgange der erwehn

ten Claßifications-Commißion, lagen die bluhend
ſten Gegenden des eigentlichen Littauens, noch ganz
im dunkeln Chaos vergraben, ünd wurden erſt
nachher mit dem Aufwande von Millionen hervor
gerufen. Dieſe neue Schopfing traf alſo ſchon
nicht die Claßification, und nur in dem ubrigen
Theile des damals noch ſehr rauhen und verwilder

ten Littauens, ſetzte ſelbige die Grundabgaben feſt.

Dieſer

2d am Jahre 17o9 wutete die Peſt beſonders ſtark in
“reußen. Sie rafte, wie vekännt iſt, zwey mal

hundert und ſieben und vierzig tauſend Meuſchen
weg, und nur die beyden Stadte Raſtenburg und
Preuſch-Holland blieben, ſo viel man weiß, ver:
chont.



Dieſer Theil war durch die Peſt in eine Ein
ode verwandelt, wurde aber in der Zeitfolge mit
der zahlreichen Colonie der arbeitſamen und fleißi
gen Salzburger, Schweizer und Mennoniſten, mit
Koſten, die nur Konige zu verwenden im Stande
ſind, wieder angebauet. Der Wohlſtand dieſer
Colonien wurde aber auch zugleich fur alle kunftige

Generazionen geſichertt. Man wahlte ein Mittel,
welches nicht fehl ſchlagen konnte. Die Grundab-
gaben der Gegenden, in die ſie gemieſen wurden,
erhielten durch eine auf die damalige noch unausge—
bildete Kultur des zeitigen bluhenden Utthauiſchen

Diſtricts, zum Theil gegrundete freywillige Be—
handlung der Coloniſten, mit dem Landesherrn,

eine ſehr billige und maßige Beſtimmung, und es
wurden hier durchweg die Grundſatze und vorge-
ſchriebenen Feſtſrtzungen der Claßifieations Com-

mißion beybehalten.
Der Polniſch- Natangſche Creis, zur Zeit

des deutſchen Ordens, als das jezige fruchtbare Lit—

tauen noch Heide, Bruch und die Wohnung wilder
Thiere war, zeichnete ſich durch Bevolkerung aus,

erlitt die Peſt mit Littauen zugleich, und hatte
wie ſchon oben gedacht die Greuel der Verwu—
ſtung der Tartarn bereits zo Jahre zuvor, noch
uberdem empfunden.,

Die General-Hubenſchoß-Commißion ere
ſchien. Zwar, wie wir wißen, mit einer ſehr
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beſtimmten und weiſen Jnſtruction, Gerecktigkeit
und Gieichheit zu beobachten verſehen, zu ileich war

ihr doch aber auch ein ti miich hoher Etat vorge—
zeichnet, den ſie erreichen ſoilte. Stie ſtand vieleicht

in Furcht, ihn nicht zu erretchen, und zeichnete da
her ihre erſten Tritte, ducch etwas zu hohe An—

ſchlage aus. Ein Miß eſchick biachte ſie zuerſt in
den Polniſch Natanaſchen Ceeiß, und ſo wurde
dieſer verwundet, indem in ihm bereits beynahe die
Halfte des hohen Etats erreicht war, als man die
ubrigen ungleich großeren und beßeren Theile von
Preußen betrat, auf die alſo nur noch der Ueberreſt
des Etats, maßig und leicht vertheilt werden durfte.

Zu der Zeit, als ſich dieſe General-Huben
Schoß-Commißion in dem Polniſch-— Natangſchen
Creiſe eingefunden hatte, waren die Spuren ſſeiner

ausgebildeten reifen Kultur, die er vor der Peſt,
und dem Tartarn-Einſalle gehabt hätte, theils nech
vorhanden, theils doch noch nicht zur Unkenntlich

keit verloſchen. Aber eben dieſe Spuren verleite
ten vieleicht auch um ſo eher zum Ungluck dieſer

Gegend, gedachte Commißion. Sie nahm bey
Feſtſetzung der Grundabqaben, auf die vor Zeiten
geweſene beßere Lage derſelben zuviel Ruckſicht.

Dieſe Spuren entgehen auch jezt noch nicht dem
aufmerkſamen Beobachter, erregen aber Mitleiden,
wenn man ſieht, wie ſehe dieſer Landſtrich zuruck

geblieben. 5

Unter



Unterdeßen blieb der Polniſch- Natangſche 14
Creiß aller Aufmerkſamkeit unwerth geachtet, er J 9
hlieb ſich ſelbſt und den kummerlichen Fertſchritten Il
ſeiner undankbaren Natur uberlaßen; er erhielt
ſeine Wiederbevolkerung nur aus den wenigen Fami »?14

11 gj

Il

lien, die in einzelnen Winkeln zerſtreuet, dem Mor— „ri
den der Tartarn und der Peſt entftohen waren. 411

p

Aber auch dieſe geſchah nur ſchneckenlangſam, und 8
1
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entſtanden, ſind zu mannigfaltig, als daß man ſie

hier, da ſie nur zu ſehr vom Ziele entfernen wur—
ven, alle durchweg bemerken kann. Sie laßen
ſich aber leicht denken, und verbreiten ſich uber alles

na und jedes. Man will nur eines einzigen Umſtan—

vt
des Beyſpielsweiſe erwahnen. Alle in der Folge

J J
der Zeit vorgekommenen neuen Anlagen zu extraor—

diunn dinairen und temporellen Auflagen, ſind nach dem
Qe Maaßſtabe der urſprunglichen Contribution berech
I— net und beſtimmt worden. Jene ſchlechten und
pPlüri,

ſ

zuti mer leiden, und ob man zwar zu einiger Erleichte—
Daue— uberſetzten Gegenden, mußten in ſolchen Fallen im

n 4 rung derſelben Ztel der Contribution, bey den eytra
J ordinairen Aulagen abſetzte, und nur Ztel derſelben

alh
zum Maaßſtabe annahm; ſo wurde doch auch noch

J j.. Man bemerkt es noch einmai, daß dieſer
q nicht in dieſer Hinſicht, alle Pragravation entfernt.

7.
Landſtrich von je her durch Nothhulfen und außer—
ordentliche Unterſtutzungen zu erhalten, und die Laſt

44 ſeiner Bewohner dadurch einigetmaßen zu ermaßi
1 gen, geſucht worden. Man hat in letztern Zeiten

480
noch mehr gethan, und darauf gedacht, durch Ur—
barmachung vieler wuſten Terrains durch erheb

liche Meliorationen, die auch großere Peuplirung
zum Zweck hatten dieſen Diſtrict, in Betref
ſeiner rage, mit den andern Theilen des Landes, in

ĩ mehreres Gleichgewicht zu bringen. Solche Ope
rationen fordern aber GeldSummen, die ins Große

gehen

——Sie—



gehen ohne dleſe Hulfe, die nur der Landesherr 11in Handen hat, konnen ſie keine Fortſchritte machen. n

Einzelne Meliorationen dieſer Art, wodurch indivi D Jduelle Gegenden gewonnen, ſind aber doch wirklich e
ſchon realiſirt worden, und warum ſollte man nicht n

Dhoffen, daß man nicht auch dem Ganzen dieſes J J

Diſtricts, in der Zeitfolge noch mehreren Beyſtand ru
gonnen werde?*) Aber bey alle dem, wurde dem

un
Uebel doch noch nicht radicaliter abgeholfen werden.
Das einzig ſichere Mittel zur wahren Verbeßerung wvenj rl
der Lage dieſes Landſtriches, und Verhinderung eines

jeden kunftigen Verfalles deſſelben, wurde nur ledig— ueelich die Ermaßigung der alten Contribution, nach

J

T

J

Bedenklichkeiten mit ſich fuhren. Jede Umande

eVerhaltniß der wirklichen Beſchaffenheit des Landes lixrt
ſeyn, mit Ruckſicht auf alle ubrige dabey mitwir r di
kende ortliche Umſtande. Diean!un LDieſer Operations-Plan wurde aber wohl un Duee

1ter diejenigen gehoren, die noch manche andere rin I

rung, die eine neue Grundlage, eine verbeßerte nn9Verfaßung des Ganzen nach ſich ziehet, wird immer n
h

DIS 5 von
n

Dieſer Operationsplan beſtand darin: 1o37 Huben ppliMagdeburg. alte Wieſen und Weideländereyen 9
zu verbeßern, 1760 Huben Brucher und Weide- J

landereyen zu kultiviren und zu Wieſen zu marNthhen, 570 Ackerhofe theils zu retabliren, theils U2

u ſi

Einſaaßen einzufuhren. c. J nl
u etabliren weitlauftige grone Sandterrains l

Je—hjhnhn.J



ſtens manche konnen doch wohl von dem Gewich
ſeyn, daß man ſich nicht ſo leicht daruber wegſetzen

kann.*) Und beynahe durfte dieſer Fall hier ein
treten. Die verhaltnißmaßigere Ermaßigung
der urſprunglichen Grundabgaben, konnte nicht an-

ders, als durch eine ganz neue ſpecielle und genaue
Reviſton ſammtlicher Steuer-Cataſtern im Ganzen
bewirkt werden. Dies ſtreitet dem Anſchein nach
eben ſo wenig wider die Billigkeit als Moalichkeit.
F.eylich wurde der Abſchlag, im Polniſch-Natang-
ſchen Diſtriete, manchen Zuſchlag in den bluhen—
dern Gegenden und bey manchen nur ganz maßig

mit Contribution belegten Grundſtucken nach ſich
ziehen. Die mehreſten Grundſtucke haben ſich ſeit
1i7iz und 1716 betrachtlich verandert. Seit ſolcher
Zeit ſind ſie kultivirter, einträglicher worden. Sie
wurden auch hiernach verhaltnißmaßig zu der Con
tribution beytragen mußen. Wie viele Bewegun
gen wurden ſich dabey aber außern Eine Haupt
Bedenklichkeit, die man gleich dieſer Sache in dan

Weg legen wurde, wurde die ſeyn, daß nach dem v

Frie
menſgenfreundlichen Landesherrlichen Verſprechen

Alte Einrichtungen zu andern, neue Entwurfe zu
bilden und ſie tortrucken zu laßen, ohne Zuckung,
ohne zu emporen die Gewohnheit, die Denkart
des Menſchen, und ohne durch einr zu große Hie
neuen Widerſtand zu erregen: dies bleibt wohl
immer!“die großte Arbeit, die dem Berſtande des
Menſchen anvertraut werden kann.

1



nnnnn 381
Friedrich Wilhelm des J. bey ertheilter Beſto/i
gung des GeneralHubenſchoß-Cataſters, ausdruck-
lich beſtimmt worden:“ daß die Grundabgaben nie

erhohet werden ſollen. Dits wurde aber auch nur
eigentlich das Ganze angehen, und noch nicht dem

entgrgen ſeyn: daß die Aufbringung der ganzen
Contributions-Summe, nicht nach den abgeander—
ten Umſtanden des Landes, mit einigen Abanderun

gen, in Anſehung der Jndividuen, mit mehrerer
Gleichheit und Gerechtigkeit ſollte erfolgen konnen.

Doch auch alsdenn wurde uberhaupt die wich

tige Frage entſtehen: *Konnen einmal feſtſte
hende Grundſteuern verandert werden darf man
ſie hier erhohen, dort ermaßigen?“

Dieſer Staatswirthſchaftliche Gegenſtand iſt
ſchon oſt von einſichtsvollen Kopfen gepruft und er
ortert worden. Er gehoret unter diejenigen, die
ſe ſehr viel verſchiedene Seiten haben. Man

wird wohl immer der Meinung beytreten, die aller
Abanderung entgegen iſt. Die Verſchiedenheit, die
Ungleichheit einer Grundſteuer, kann nlemanden
zur Beſchwerde berechtigen, der das Grundſtück,

wie doch der Fall nur ſeyn kann, mit dieſer Bedin—
gung erhalten, gekauſt oder ererbt hat. Die

Grundſteuer iſt ja ein Abzug von den Einkonften
aum Beſten des Staats. Kauft man nun ein ſo
belaſtetes Grundſtuck; ſo zieht man von der Ein—
nahme, die man eigentlich kaufen will, die Grund—
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382 n
Greuer ab. Sie iſt alſo in dieſem Fall, als ein
ewig zu bezahlender Zins, von einem unabloslichen
Capital anzuſehen.

Der Kaufer, der dieſe Bedingung wußte,
kann ſich folglich im Grunde daruber gar nicht be
klagen. Ererbt jemand ein ſo belaſtetes Grund-
ſtuck; ſo wird freylich der Erbcheil geringer, als er
ohne die Grundſteuer ſeyn wurde; doch ergiebt ſich
hochſtens nur daraus, daß Umſtande moöglich waren,
unter welchen der Erbnehmer vermogender als jezt

ſeyn konnte.
Jn allen dieſen Fallen, bleibt aber noch im

mer das Eigenthum ungekrankt. Nur in dem Falle
konnte uber eine Grundſteuer gerechte Klage gefuh
ret werden, und ware mit wirklichem Eingrif ins
Eigenthumerecht verbunden, wenn man ein Grund

ſtuck, was ohne Steuer gekauft, oder ererbt wor

den, mit Abgaben belaſten wollte. Was folgt
alſo wohl hieraus? Daß es immer bedenklich
bleibt, ein, einmal feſtſtehendes Abgabe-Cataſter
zu verandern, wenn auch wirklich einige Ungleich
heit dabey ſtatt findet, und man kann es daher
beynahe auch als eine allgemeine Grundregel in der
Finanz und Staats-Wi chſchaft annehmen:? in
Grundſteuern nichts zu verandern, niemanden, der
zu leicht beſteuert iſt, mehr auftulegen, und einem
andern, der zu hoch beſteuert iſt, Erleichterung zu

ſchaffen. Hier wurde alſo auch wohl der Fall
ein



einteeten, alles beym Alten zu belaßen, ſo ange—
nehm, und fur den Menſchenfreund bernhigend
auch der Gedanke iſt, jenem belaſteten Diſtricte
durch Contributions Ermaßigung, Eileichterung
zu beſchaffen

ü.

Zm Perſonale des Contributions-Weſens,

gehoren, die Landrache, Creisſteuer-Einnehmer
und Creisbothen. Die Anſtellung beſonderer Land-

Rarhe in Preußen, ſo wie die Einrichtung in an
dern Koniglichen Provinzen iſt, wurde aber nur
erſt im. Jahr. 1752 verordnet.“) Vor dem hatte
das Land der Adel und die Collmerſchaft Creis-
Ra he, die auch Verwefer genannt wurden. Das
Land war zu der Zeit in drey Haupt-Creiſe einga-
theilt. Jedem Haupt-Creiſe, welcher wieder ver—
ſchiedene HauptAcmter hatte, war ein ſolcher Ver
weſer vder CreisRath vorgeſetzt.

Jn vorigen Zeiten waren die Geſchafte dieſer
Officianten einfacher, in der Folge mehrten ſie ſich,
wurden mannigfaltiger, und die drey Haupt Aem

tet in Oſtpreußen und Littauen, wurden in zehn
landrachliche Creiſe getheilt.) Nach einer beſon

dern
Konigl. Cabinets:Reſeript vom 25. Auguſt 1752

ↄ) Die Einrichting iſt folgendermaßen geſchehen:
„um ernen landrathliwen Creiſe ſind die Haupt—
aemter Fiſchhauſen, Schacken, Neuhauſen geſchla—

gen. Zum zweiten: die Aemter Labiau, Tapiau
und Taplacken. Zum dritten: die Haupt:Aencter

DZnſterburg, Ragnit, Tilſe und Memel. Zum
vier:

2.
1

24



hern Koniglichen Feſtſetzung, ſollen zu ſolchen Siel—

len auch nur recht tuchtige Subjecte, auf deren
Fahigkeit und Rechtſchaffenheit man ſich verlaßen

kann, gewahlt werden. Dies iſt auch um ſo no—
thiger, da die Geſchafte eines Landraths von Wich
tigkeit und ausgebreitet ſind, Kenntniße des
Uandes und der Grundſatze erfordern, wodurch die

Wohlfart der Unterthanen befordert wird; auch nur
durch die Wachſamkeit und Thatigkeit des Land—
Raths, die Befehle des Landerherrn, die auf den
Wohlſtand des Creiſes und ſeiner Beſitzungen ab—
zwecken, in Ausubung gebracht werden konnen.“)

Die
vierten: die Haüpt:Aemter Brandenburg, Balga,
Pr. Eplau. Zum funften: Bartenſtein, Raſten—
vurg, Barten und das Erb-Amt Gerdauen. Zum
iechsten: die Haupt: Aemter Angerburg, Seheſten,
Lotzen, Rhein und das Erb-Amt Neuhon. um
ſiebenten: die Haupt-Aemter Oletzko, Lock und Jot
hannisburg. Zum achten: die Haupt: Aemter Nat
rienwerder, Rieſenburg, Pr. Mark und das Erb:
Amt Schoönberg. Zum 9ten: die geweſenen Haupt:
Aemter Pr. Holland, Liebſtadt, Morungen, Oſte—
rode, Hohenſtein und Deutſch:Eylau. Jum zehn:
ten: die Haupt-Aemter Ortelsburg Neidenburg—
Soldau- und Gilgenburg. Jn den folgenden Zei:
ten ſind hin und wieder mit dieſen Cretſen kleine
Abänderungen gemacht. worden, die aber keinen
Einfluß aufs Ganze haben.

Friedrich der 2te verlangte in einer Cabinets
Ordre vom Janr 1783 ausdrucklich, daß die Land
Rathe in den Provinzen, wo derſelbe bey ſeinen.
Bereiſungen eintraf, und wo der erſte Pferdewecht
ſel im Creiſe geſchah, ſich in eigener Perſon ſtelt
len, und ihm jedermal ganz acturat anzeigen ſollt

ten:



Die Aualitat der Landrathe in Preußen war ubri
gens in vorigen Zeiten von der, derer Landrathe in
den andern Koniglichen Provinzen, verſchieden.
Sie wurden lediglich von den Prodinzial-Canimern

in Vorſchlag gebracht, und hohern Orts beſtatiget.
Jm Jahr 1786 wurde aber auch der Preußiſchen
Ritterſchaft das Recht zugeſctanden, die Landrathe
und dernnachſt noch beſondere Creis Deputirte aus
dem Adel des Landes zu wahlen, und es wird von
Seiten der Provinzial Cammer, jezt blos das ge

wahlte Subjert, wenn es wegen ſeiner Fahigkeiten
gepruft worden, der hoheren Behorde gur Beſtati
gung vorgeſchlagen.

5

ten: wie viel Menſchen im Creiſebeftndlich waren,
wie viel Pferde, Kuhe, Schaafe und ander Vieh

vorhanden, wie viele von jeder Gattung zur Con
ſumtion erforderlich waren und zum Verkauf ubrig
Blieben. Wie der Gewrnn am Getreide und Feld—

Fruchten in mitlern, guten und ſchlechten Jahren
»Ruusfalle wie viel zur Conſumtion mothig ware

und zum Verkauf ubrig bliebe?










	Notizen von Preußen, mit besonderer Rücksicht auf die Provinz Littauen
	Sammlung 1
	Vorderdeckel
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Leerseite]
	[Seite 7]

	Titelblatt
	[Seite 8]
	[Seite 9]

	Innhalt.
	[Seite 10]
	[Leerseite]

	Rousseau über die Nazional-Erziehung.
	[Seite 12]
	[Leerseite]
	I. Bemerkungen über den Character, die Sitten und Gebräuche des Nazional-Littauers.
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74

	II. Ueber einige der wesentlichsten Mittel, durch welche Preußen's Bevölkerung befördert worden, und noch befördert wird.
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170

	III. Ueber die Colonie der Salzburger in Preußen und einige Bemerkungen zur Characteristick derselben.
	[Text]
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203

	Beylage. Nachricht wie viel Salzburger in das Littauische Departement aus Salzburg, eingewandert sind, und in welchen Gegenden Littauens selbige angesetzt worden.
	Tabelle 204
	Tabelle 205
	Tabelle 206
	Tabelle 207


	IV. Fragmente über die Contributions- und Steuer-Verfaßung des platten Landes in Preußen, und die Fundamental-Einrichtung derselben.
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 374
	Seite 375
	Seite 376
	Seite 377
	Seite 378
	Seite 379
	Seite 380
	Seite 381
	Seite 382
	Seite 383
	Seite 384
	Seite 385
	[Leerseite]


	Rückdeckel
	[Seite 300]
	[Seite 301]
	[Colorchecker]




